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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Reihen wanken nicht!
Mörderiſche Kämpfe in Frankreich.

Großes Hauptquartier, 13. Oktober. (W. T. B.).
Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz liegen Nach
richten von Bedeutung nicht vor. Heftige Angriffe
des Feindes öſtlich von Soiſſons find abgewieſen
worden. Jm Argonnenwald finden andauernd
erbitterte Kämpfe ſtatt. Anſere Truppen ar-
beiten ſich im dichten Anterholz und äußerſt ſchwie
rigen Gelände mit allen Mitteln des Feſtungskrieges
Schritt für Schr' vorwärts. Die Franzoſen leiſten
hartnäckigen Widerſtand, ſchießen von den Bäumen
und mit Maſchinengewehren von Baumkanzeln, und
haben neben etageweiſe angelegten Schützengräben
feſtungsartige Stützpunkte eingerichtet. Die von der
franzöſiſchen Heeresleitung verbreiteten Nachrichten
über Erfolge ihrer Truppen in der Woevre-
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ſiſchen Angriffe auf unſere Stellungbei t. irre o ſämeltth abgewieſen worden.

Die ſtärkſten Feſtungen fallen; eine nach der anderen. Und
ſeien ſie mit Ketten an den Himmel geſchloſſen, in einigen
Tagen forcierten Angriffs hat der Feuerhagel der Höllen-
ſchlünde ihre ſtärkſten Panzer und Mauern zerſchmettert.

Aber die Menſchenmauer an der Aisne ſteht immer noch.
Sie trotzt allem hölliſchen Zerſtörungswerk. Die brandigen,
blutigen Löcher, die unter Krachen und Stöhnen in die
Menſchenmauer geriſſen werden, ſind raſcher ausgefüllt, als
das bei Stein und Panzerwehren möglich iſt. Neue bewaffnete
Menſchenleiber ſchieben ſich ein, ſchleudern ihrerſeits Tod und
Verderben gegen die feindlichen Batterien. Sie ſchließen ihre
blutige Lücke, undn reißen jetzt mit Wut und Entſetzen der
feindlichen Menſchenmauer da drüben Lücke um Lücke. Doch
auch drüben ſchieben ſich neue Menſchenleiber ein. Ein furcht
bar blutig Ringen.

So wogt nun der Kampf in Frankreich bereits vier lange
Wochen verderbenbringend hin und her. Und kein Ende iſt
abzuſehen! Wie ſehr hofften wir. daß der Fall von Camp
Romain den ſiegreichen Durchbruch der deutſchen Heere, und
damit die erſehnte Entſcheidung bringen würde. Die Feſtung
von Stahl und Stein fiel, die verheißungsvolle Lücke in die
künſtliche Spermauer war geriſſen. Aber der deutſche Durch
marſch kam nicht! Franzöſiſche Soldatenleiber ſtopften das
Loch voll. Eine Menſchenmauer ſchloß die Lücke, die der ſtei-
nernen Wehr geriſſen war. Und mag auch Blut in Strömen
an ihr herabfließen, die Menſchenmauer ſteht noch; ſie er
neuert ſich ſtündlich und wankt nicht. Jn den Vogeſen und
zwiſchen Toul und Verdun, an den Argonnen und von Reims
über Soiſſons bis Novon ſtehen die Menſchenmauern ſich ſeit
vier Wochen feuerſpeiend, menſchenmordend gegenüber, aber
keiner weicht.

Jn den Argonnen muß ähnlich wie an den Vogeſen der
Kampf jetzt entſetzlich ſein. Zwiſchen den Bäumen, aus ihren
Kronen, aus Gräben und Unterholz pfeifen von allen Seiten
die tückiſchen Kugeln. Neue Vernichtungsmethoden, Maſchinen
gewehre hoch oben in die Baumäſte geſtellt, werden erprobt,
für „gut“ befunden und gehörig ausgenutzt. Die Gegenſeite
läßt unzählige Opfer; aber ſie muß doch vorwärts! Vorwärts
um jeden Preis, bis zur ſiegreichen Entſcheidung.

Die Ruſſen vor Przemyſl erneut geſchlagen.
Wien, 13. Oktober, mittags. Amtlich wird verlautbart:

Geſtern ſchlugen unſere Truppen den Feind ſo, daß er nur noch
die Oſtfront von Przemyſl hält. Mehrere Kriegsbrücken
bei Soſnica ſtürzten ein. Viele Ruſſen er-
tranken im San. Der Kampf öſtlich Chirow dauert noch
an. Eine Koſakendiviſion wurde gegen Drohobyaz
geworfen. Die Leiſtungsfähigkeit unſerer Truppen hat ſich
unter den ungünſtigen Witterungsverhältniſſen glänzend be-

währt. Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs,
v. Hoefer, Generalmajor.
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Antwerpen.
Die oberſte Heeresleitung meldet amtlich Anſere

Kriegsbeute von Antwerpen läßt ſich noch
immer nicht überſehen. Die Zahl der in Holland
Entwaffneten iſt auf annähernd 28000 geſtiegen.
Nach amtlichen Londoner und niederländiſchen Nach
richten befinden ſich hierbei auch 2000 Engländer.
Scheinbar haben ſich viele belgiſche Soldaten in
Zivilkleidung nach ihrer Heimat begeben. Der Ge
bäude- und Materialſchaden in Antwerpen iſt gering.
Die Schleuſen und Fähranlagen ſind vom Feinde
unbrauchbar gemacht worden. Jm Hafen befinden
ſich vier engliſche, zwei belgiſche, ein franzöſiſcher,
ein däniſcher, 32 deutſche und zwei öſterreichiſche
Dampfer ſowie zwei deutſche Segelſchiffe. Soweit
deutſche Schiffe bisher unterſucht worden ſind,
ſcheinen die Keſſel unbrauchbar gemacht worden
zu ſein.

Weitere private Meldungen beſagen
Das Schickſal der belgiſchen Armee.

Wie dem Berl. Lokalanzeiger aus Roſendaal telegraphiert
wird, erzählen dort eingetroffene Flüchtlinge, die belgiſch-eng-
liſchen Truppen ſeien bei Lokeeren nahezu gaufgerieben
worden. Der Reſt habe ſich nach Oſtende zurückgezogen, wo
bereits die deutſche Vorhut eingetroffen ſei. Die Ueberreſte
der belgiſchen Armee machen noch verzweifelte Verſuche, ſie bei
Exgerde, Roeſelaene, Saffelaere und Deſteldonck aufzuhalten,
wodurch ſie ſchwere Verluſte, beſonders an Kavallerie,
erleiden. Vor der Beſetzung von Gent durch die Deutſchen war
Gent, obgleich die Engländer es zuerſt verteidigen wollten, zur
offenen Stadt erklärt worden. Falls es den Ueberreſten der
verbündeten Armeen nicht gelingt, Oſtende an Bord der Schiffe
zu verlaſſen, laufen ſie Gefahr, zwiſchen den Deutſchen in Bel
gien und den Deutſchen in Nordfrankreich in eine Klemme zu
geraten.

Rotterdam, 13. Oktober. Dem B. T. wird
berichtet: Die letzten Meldungen von der ſee-
ländiſchen Grenze beſtätigen, daß der Aufmarſch
der Deutſchen von Antwerpen nach Weſten
mit Erfolg von ſtatten geht. Die Engländer, Bel
gier und Franzoſen, die bei Melle und Quatrecht
ſüdweſtlich von Gent durch einen Gegenangriff den
Aufmarſch aufzuhalten verſuchten, ſind völlig ge-
ſchlagen, fluchtartig durch Gent in der Richtung nach
Vpres und Zeebrügge abgezogen. Jn verſchiedenen
Dörfern in der Nähe der ſeeländiſchen Grenze
machten die Belgier verzweifelte Verſuche, die
Deutſchen aufzuhalten, was ihnen große Verluſte
eintrug. Jmmer weitere Abteilungen werden inter
niert, darunter Generäle, höhere Offiziere und viele
Verwundete. Jn Oſtende rechnet man bereits mit
der Ankunft der deutſchen Truppen.

Nach der Voſſ. Ztg. erhielt der Nieuwe Rotterd. Courant von
einem hohen belgiſchen Offizier den Brief eines engliſchen
Oberſten, aus dem hervorgeht, daß 3000 Engländer bereits
in der Nacht zum Freitag weſtwärts abmarſchiert ſind, daß
alſo die Engländer der von ihnen ins Unglück geſtürzten Stadt
nicht einmal bis zum letzten Augenblick beigeſtanden haben.

Die Voſſ. Ztg. berichtet aus Haag, daß man in Oſtende
die baldige Ankunft der Deutſchen erwartet. Jn Ooſt-
burg glaubt man, daß zwiſchen Brügge und Oſtende heftige
Kämpfe im Gange ſeien.

400 Millionen Kriegsſteuer für Antwerpen?

Wie über Kopenhagen berichtet wird, behaupten Londoner
Blätter, daß dem eroberten Antwerpen eine Kriegsſteuer
von 400 Millionen Mark auferlegt wurde. Das
Oberkommando ſtellte den zurückgebliebenen Bürgern anheim,
die Flüchtigen aufzufordern, im Laufe zweier Tage zurückzu
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Die Kriegslage im Weſten und Oſten.
kehren, da im entgegengeſetzten Fall ihre Häuſer für Einquar
tierung von Truppen Verwendung finden würden.

Bremen, 14. Oktober. Wie die Weſer-Zeitung erfährt,
haben die Reedereien der in Antwerpen feſtgehalten geweſenen
deutſchen Schiffe aus Brüſſel durch das Reichskanzler-
amt die telegraphiſche Aufforderung erhalten, Vertreter nach
Antwerpen zu ſenden und von ihrem Eigentum wie
der Beſitz zu nehmen.

Ernſte Mahnungen.
Bei einem Siegesfeſte nach dem Kriege von 1870 rief ein

Leipziger Philiſter aus: Nun ſoll noch mal einer kommen und
die Deutſchen ein Volk von Dichtern und Denkern nennen!
Leider iſt dieſer Unmündige ein rechter Prophet gewefen, und
wie in den letzten Jahrzehnten, ſo iſt auch in dem gegenwärtigen
Kriege das deutſche Dichten und Denken nicht auf der Höhe.

Nach der Berechnung eines bürgerlichen Blattes find im
Monat Auguſt anderthalb Millionen Kriegslieder gedichtet
worden. Es braucht dabei auf das eine oder andere Hundert-
tauſend nicht anzukommen; eine ſtattliche Zahl wird es gewiß
geweſen ſein. Aber in welchem Mißverhältnis ſteht die Quali
tät zur Quantitätl Unter allen Kriegsliedern, die von den
bürgerlichen Blättern veröffentlicht worden ſind und das
ſind ſicherlich noch die beſten geweſen befindet ſich kaum
eins, das ſich mit den Liedern der Axndt oder Körner, genug
mit jener Lyrik ver mefſen kann, die in der
deutſchen Literaturgeſchichte ſchon von oben herab behandelt
zu werden pflegt.

Und ſo ſchlecht, wie die Dichter, haben im allgemeinen auch
die Denker abgeſchnitten. Wir erinnern nur an jene un
erquickliche Demonſtration, womit eine Anzahl hervorragender
Gelehrter die Auszeichnungen und Ehrentitel abgelehnt hat,
die ihnen von gelehrten Körperſchaften Englands verliehen
worden waren. Nicht als ob an dieſen Auszeichnungen und
Ehrentiteln an und für ſich viel gelegen geweſen wäre. Wie
menſchlich es dabei herzugehen pflegt, iſt bekannt genug. Aber
wer ſie einmal angenommen und damit die wiſſenſchaftliche
Forſchung als ein internationales Gut anerkannt hat, der
hat kein Recht, ſie auf die Gaſſe zu werfen, weil die engliſchen
Gelehrten dasſelbe tun, worin die deutſchen Proteſtler ihre
höchſte Ehre ſehen: nämlich in der Stunde der Gefahr zu ihrem
Vaterlande zu ſtehen.

Erfreulicherweiſe hat ſich eine Minderzahl deutſcher Gelehr
ter geweigert, ſich an einer Demonſtration zu beteiligen, der
ſich weder Ernſt noch Würde nachrühmen läßt. Und auch ſonſt
fehlt es nicht ganz an einzelnen Kundgebungen, die in dankens
werter Weiſe den Beweis erbringen, daß die dentſche Wiſſen
ſchaft ſich ihrer Pflichten und Rechte bewußt geblieben iſt, auch
mitten in den toſenden Stürmen des Weltkrieges.

So warnt Profeſſor Hans Delbrück davor, im Falle des deut
ſchen Sieges die Politik zu wiederholen, die Napoleon vor
hundert Jahren gegenüber dem preußiſchen Staate befolgt hat:
die Politik, ſich große Gebietsabtretungen machen zu laſſen,
beherrſchende feſte Punkte zu behaupten und den Gegner wirt
ſchaftlich auszupreſſemr. Delbrück ſchreibt: „Gott bewahre
uns davor, daß das Deutſche Reich jetzt nach dem Siege, den
wir erwarten, in die Bahnen der napoleoniſchen Politik ein
lenkel Eine unabſehbare Reihe von Kriegen würde die Folge
ſein. Denn was wir auch immer den Völkern für Feſſeln an
legen möchten, ſie könnten ſie doch nicht ganz bewegungslos
machen, und Europa iſt in dem einen Punkt einig, ſich die
Herrſchaft eines einzelnen Staates niemals gefallen zu
laſſen.“ Das iſt unzweifelhaft richtig und für jeden, der auch
nur eine blaſſe Ahnung von der geſchichtlichen Entwicklungunſeres Erdteils hat, ſogar ganz ſelbſtverſtändlich, es hat aber

obendrein noch die nachdrücklichſte Beſtätigung erhalten durch
die heftigen Angriffe, die Delbrück wegen ſeiner vernünftigen
Worte von afterpatriotiſchen Bierbankpolitikern erfahren hat.

Nicht minder anerkennenswert iſt eine Rede, die der Prof.
v. Wilamowitz-Möllendorff dieſer Tage gehalten hat. Er wies
darin aufs ſchärfſte von ſich, alles Franzöſiſche ſo herabzuſetzen.
wie es jetzt vielfach in der deutſchen Preſſe geſchieht.
ſo ſagte er, „es iſt unſere Aufgabe in dieſem größten Kriege
der Weltgeſchichte nicht, uns mit den Völkern, gegen die wir
die Waffen führen, für immer zu entzweien. Unſere Aufgabe
iſt vielmehr, dazu beizutragen, daß ſich die Völker nach dem
Friedensſchluß beſſer kennen und würdigen lernen, damit ſie
mit vereinten Kräften an der höheren Entwickl des
Menſchengeſchlechts arbeiten.“ Auch das ſind brave
womit freilich nicht geſagt iſt, daß ſie einen kräftigen Wider
hall in den Kreiſen finden werden, für die ſie beſtimmt ſind.

Um ſo mehr ſollten die ernſten Mahnungen, die dieſe Prediger
in der Wüſte erheben, von der Parteipreſſe werden.
Je mehr ſie in ihrem Tun und Laſſen beſ iſt, um ſoſorgſamer mutz ſie ſich vor jedem unüberlegten und en un

vorſichtigen Worte hüten. Keine keineErobererpolitik und
Nationalitätenhetze: das ſind Schranken, die ſie nie übertreten
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darf. Jn dieſen Fragen darf ſie ſich nicht einmal
weißen Raben der Bourgeoifie beſchämen laſſen.

Es iſt leicht geſagt: wenn das Haus brennt, muß erſt das
Feuer gelöſcht werden, und dann wird ſich alles andere finden.
So haben unſere Großväter im Jahre 1813 und unſere Väter
im Jahre 1870 gedacht. Aber Seide haben dabei weder die
einen noch die anderen geſponnen. Und der alte Hegel braucht
doch nicht immer recht zu behalten mit ſeiner melancholiſchen
Behauptung, daß die Geſchichte nichts lehre, als daß niemand
etwas aus ihr lerne.

Die Kämpfe im Oſten.
Die oberſte Heeresleitung meldet amtlich:

Auf dem oſt preußiſchen Kriegsſchauplatz
verlief der 11. Oktober im allgemeinen ruhig. Am
12. Oktober wurde ein erneuter Umfaſſungsverſuch
der Ruſſen bei Schirwindt abgewieſen. Sie verloren
dabei 1500 Gefangene und 20 Geſchütze. Jn
Südpolen wurden die ruſſiſchen Vortruppen ſüd-
lich von Warſchau durch unſere Truppen zurück
geworfen. Ein Uebergangsverſuch der Ruſſen über
die Weichſel ſüdlich von Jwangorod wurde unter
Verluſten für die Ruſſen verhindert.

Die ruſſiſchen Vorſtöße auf Oſtpreußen laſſen nicht nach.
Wieder ſind bei Schurwindt ruſſiſche Truppen eingebrochen,
zum Glück aber aufgehalten und geſchlagen. 1500 Mann und
20 Geſchütze nahm man ihnen ab. Solcher Grenzgefechte wird
es ſicher noch viel geben, da von Warſchau bis Libau ein
dichter ruſſiſcher Feſtungswall der oſtpreußiſchen Grenze gegen-
überliegt. Ein volles Dutzend Feſtungen reiht ſich da anein-
ander, und ſchickt von Zeit zu Zeit, ſowie eine ſchwache Stelle
erkundet iſt, ſeine Vortruppen aus, um Oſtpreußen zu gefähr-
den. Da die Provinz gegen Rußland keine natürliche
Grenze hat und ein geſchloſſener Ring ſtarker Truppen-
maſſen zum Schutze der ganzen Grenzlinie nicht möglich iſt,
gelingen manche der ruſſiſchen Vorſtöße. Doch iſt eine Gefahr
für größere Gebiete der Provinz jetzt wohl nicht mehr vor-
handen, da die Ruſſen jetzt alle Kräfte für die große
Schlacht in Südpolen ſammeln.

Nach ruſſiſchen Meldungen bereitet ſich an der Weichſel etwas
Gewaltiges vor. Zwiſchen Jwangorod und Sandomir
tobt bereits ein heftiger Artilleriekampf um die Weichſelüber-
gänge, die die Ruſſen gegen die anmarſchierenden Deutſchen
verteidigen. Jn Ungarn und Oſtgalizien ſetzen die Ruſſen ihren
Rückzug vor den nachdrängenden Oeſterreichern fort. Sie ſchei-
nen ſich auf Lublin--Cholm zurückzuziehen. Der Kriegs-
koerreſpondent des Fremdenblatt meldet ſchon, daß nach Er-
zählungen von Einheimiſchen Lemberg von den Rufſen
bereits geräumt ſei. Hoffentlich beſtätigt ſich das.

Eine ruſſiſche Fälſchung?
Aus Berlin wird der Kölniſchen Zeitung geſchrieben: „Kein

Politiker wird heute noch bezweifeln, daß man in Petersburg
den Krieg mit Deutſchland durch diplomatiſche Jntrigen und
militäriſche Rüſtungen ſeit langem vorbereitet hatte, und daß
die Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand und der
daraus entſpringende Konflikt mit Serbien der ruſſiſchen
Staatskunſt nur den Anlaß zur Ausführung einer feſtſtehen-
den Abſicht darboten. Wie entſchloſſen die ruſſiſche Regierung,
während die Vermittlungsverhandlungen noch nicht abge-
brochen waren, auf ihr Ziel hingearbeitet hat und in welcher
Weiſe ſie dabei mit der Wahrheit umgegangen iſt, dafür liefert
das von ihr kürzlich veröffentlichte Orangebuch ſelbſt einen
ſchlagenden Beweis. Dort findet ſich das folgende Telegramm
des ruſſiſchen Miniſters des Auswärtigen, Saſanow, vom
29. Juli an den ruſſiſchen Botſchafter in Paris:

Heute hat mir der deutſche Botſchafter den von ſeiner Re
gierung gefaßten Beſchluß mitgeteilt, zu mobiliſieren, falls
Rußland ſeine militäriſchen Vorbereitungen nicht einſtelle.
Da wir auf den Wunſch Deutſchlands nicht eingehen können,
ſo bleibt uns nur übrig, unſere eigenen Rüſtungen mit Eile
zu betreiben und mit der Unvermeidlichkeit des Krieges zu
rechnen.

Die hier erwähnte Mitteilung des dentſchen Botſchafters
bezieht ſich auf ein Telegramm des Reichskanzlers vom 29. Juli,
welches dem ruſſiſchen Miniſter in Petersburg wörtlich vorge
leſen wurde:

Bitte, Herrn Saſanow ſehr ernſt darauf hinzuweiſen, daß
weiteres Fortſchreiten der ruſſiſchen Mohilmachungsmaß-
nahmen uns zur Mobilmachung zwingen würde, und daß

der europäiſche Krieg kaum noch aufzuhalten ſein
werde.

von den Ueber die Srledigung dieſes Auftrages telegraphierte der
deutſche Botſchafter Graf Vourtalés ebenfalls am 29. Juli
nach Berlin:

Jch habe ſoeben Herrn Saſanow die befohlene Mitteilung
emacht und dabei betont, daß es ſich nicht um eine Drohung,
ondern um eine freundſchaftliche Mahnung handele.
Den freundſchaftlichen Hinweis auf die deutſchen Gegen

maßregeln, welche die Fortſetzung der ruſſiſchen Rüſtungen
hervorrufen müſſe, verwandelte alſo Herr Saſanow in die An-
kündigung eines deutſchen Beſchluſſes, mobil zu machen. Der
Zweck der Fälſchung war offenſichtlich, bei den anderen Kabi-
netten des Dreiverbandes, namentlich bei England, den Ein-
druck zu ſchaffen, daß der ruſſiſchen Regierung nach dieſer
Drohung keine Wahl mehr bleibe, als ihre ganze Armee zu
mobiliſieren. Der Vorwand für dieſe Maßregeln war damit
gewonnen und Deutſchland die Verantwortung aufgebürdet.
Daß dies die Abſicht Saſanows geweſen iſt, geht aus dem nach-
ſtehenden, in dem Orangebuch mitgeteilten Telegramm des
ruſſiſchen Botſchafters in London vom 30. Juli deutlich hervor.
Dieſer berichtet, daß er zu Grey geſagt habe:

Unſere Beziehungen zu Deutſchland ſeien nicht in Gefahr
geweſen, aber nach der Erklärung des deutſchen Botſchafters
in Petersburg über die deutſche Mobilmachung ſeien dieſe
Beziehungen verändert, und ſein Anſinnen habe von ihrer
(Saſanows) Seite die einzige Antwort empfangen, die eine
Großmacht geben konnte. Jch habe zugleich von neuem bei
Grey die Notwendigkeit hervorgehoben, die durch Deutſch-
lands Schuld nach dem Auftreten des deutſchen Botſchafters
eingetretene neue Lage in Erwägung zu ziehen. Grey ant-
wortete, daß er dies einſehe und Rechnung tragen werde.

Bekanntlich ſtellte ſich denn auch der engliſche Staatsſekre-
tär vollkommen einſeitig auf den Standpunkt Saſanows, der,
die ungeheure Bedeutung jedes Wortes in dieſen kritiſchen
Stunden wohl kennend, die Warnung, zu der die deutſche Re-
gierung die triftigſten Gründe hatte, in eine Drohung um-
gefälſcht hat.“

Die Gärung in Jndien.
Die Zeitung Scheus in Aſchabad meldet aus Simla, daß das

Erſcheinen des Kreuzers Emden in Madras große Bewegung
unter den dortigen nationaliſtiſchen Parteien hervorgerufen hat.
Gegen engliſche Beamte wurden Attentate verübt, als deren
Veranlaſſer man Angehörige der indiſchen Unabhängigkeitspartei,
der ſtärkſten revolutionären Vereinigung Jndiens bezeichnet. Unter
den kriegeriſchen Sikhs in Nordindien brach eine revolutionäre
Bewegung aus. Die bedeutendſte Zeitung des Sikhlandes, die
Khalſa Gazette, wurde von der Regierung unterdrückt. Hinſicht
lich der Ueberführung indiſcher Truppen nach den europäiſchen
Kriegsſchauplätzen wird erklärt, daß hierfür in erſter Linie die
Beſorgnis maßgebend war, die Truppen könnten bei einer mög-
lichen Aufſtandsbewegung in Jndien ſelber eine bedenkltche Rolle
ſpielen.

Die Afghanen helfen Die Südſlawiſche Korreſpondenz meldet
aus Konſtantinopel: Auf Grund von Meldungen türkiſcher Blätter
in Teheran berichtet die Zeitung Schens aus Aſchabad, daß der
Sohn des Emir von Afghaniſtan mit einer Armee die indiſche
Grenze angriffsweiſe überſchritten habe.

Kurze Meldungen.
Ueber die Neutralität Hollands ſchreibt der Londoner Specta-

tor: „Eine Sache, die England ſehr helfen würde, wäre es,
wenn ſich Holland auf die Seite Deutſchlands ſchlagen und
unſere Feindin werden würde. Daß Holland eine neutrale
Macht iſt und nicht gegen uns kämpft, iſt uns eher ein Hem-
Rigt als eine Hilfe.“ Sehr überzeugend klingt das gerade
nicht!
Rumänien vleibt neutral. Die rumäniſche Geſandtſchaft in

Bern wendet ſich gegen die Meldung ausländiſcher Blätter, die
nach dem Thronwechſel an der Neutralität Rumäniens Zweifel
hegen. Die Geſandtſchaft erklärt, derartige tendenziöſe Nach-
richten ſeien Jntrigen, dazu angetan, die Lage des Landes und
die längſt entſchiedene Haltung der rumäniſchen Politik in
einem ganz falſchen Lichte zu zeigen.

Proteſt gegen belgiſche Agitation. Gegen die deutſchfeind-
lichen Vorträge des belgiſchen Abgeordneten Lorand auf
italieniſchem Boden, die eine Mißachtung der italieniſchen Neu-
tralität bedeuten, iſt nach der Köln. Zeitung in Rom Verwah-
rung eingelegt worden.

Ein Kaperzug auf der Oſtſee. Die Stettiner Neueſt. Nachr.
melden: Unter Führung deutſcher Marineſoldaten kamen
Dienstag abend in Swinemünde an die Damvſer Belle Jsle
aus Chriſtiania, Grimdon aus Geffle und Fingal aus Karls-
hamn, alle drei mit Holzfracht von Rußland nach London bezw.
Grimsby beſtimmt. Die Dampfer wurden von deutſchen
Torpedobooten bei Falſterbo angehalten. Wäh-

rend der vergangenen Nacht wurde ferner der Dampfer Luiſe
der Vereinigten Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft in Kopenhagen,
mit Gütern und Pröviant für Rußland beſtimmt, in Swine-
münde eingebracht. Endlich ſind Dienstag früh in Begleitung
eines deütſchen Torpedobootes in Swinemünde angekommen
die Dampfer Fore aus Göteborg und Anton-Schweden, mit
Holz von Rußland nach England beſtimmt.

Parlamentskämpfe in Japan. Nach einer franzöſiſchen Mel
dung aus Yokohama ſpielen ſich gegenwärtig im japaniſchen
Parlament erbitterte Kämpfe ab. Die konſervative
Partei bekämpft lebhaft die Politik der Regiexung. Marſchall
Jamagata unterſtützt die Oppoſition. Die alte Militärpartei
tritt für eine Ausdehnung der kriegeriſchen Operationen ein.

Politiſche Ueberſicht.
Reichstagswahlen ohne Kampf.

Die Reichstagserſatzwahl in Mannheim iſt, wie bereits be
richtet, auf den 17. November angeſetzt. Sozialdemokratiſcher
Kandidat iſt Redakteur Genoſſe Oskar Geck. Der Wahlkreisaus
ſchuß der Nationalliberalen hat beſchloſſen:

Den Zeitumſtänden entſprechend, nimmt die national-
liberale Partei des 11. badiſchen Reichstagswahlkreiſes von
der Aufſtellung einer Kandidatur für die Erſatzwahl am 17. No
vember Abſtand. Sie nimmt an, daß die ſozialdemokratiſche
Partei im Wahlkreiſe Heidelberg-Eberbach ebenſo ver-
fahren wird.

Zur Reichstagserſatzwahl in Aurich-Wittmund, die durch das
Ableben des nationalliberalen Abgeordneten Semler nötig wird,
hat am Sonntag in Wilhelmshaven eine zahlreich beſuchte Ver
trauensmännerverſammlung der Fortſchrittlichen Volkspartei nach
der Freiſ. Zeitung einſtimmig beſchloſſen, in Rückſicht auf den
Krieg von der Auſſtellung eines eigenen Kandidaten abzufehen.
Von nationalliberaler Seite iſt bekanntlich Dr. Streſemann
als Kandidat aufgeſtellt. worden, deſſen Wahl ſomit geſichert iſt.

Eine Mahnung zur Pflicht.
Der Oberpräſident von Oſtpreußen hat, wie die Königsberger

Allgemeine Ztg. erfährt, an die Beamten der Provinz einen Erlaß
gerichtet, in dem er jenen Beamten dankt, die in den ſchweren
W ihre Schuldigkeit getan haben. Der Erlaß fährt aber

ann fort:„Jn vereinzelten Fällen iſt leider von Beamten bei drohenden
feindlichen Einbrüchen nicht das Wer Maß von Energie und
Ueberlegung bewieſen worden. Das iſt bis zu einem gewiſſen
Grade entſchuldbar, denn es iſt viel ſchwerer, einem rückſichtsloſen
und vielfach rohen Feinde unbewaffnet in die Hände zu fallen,
als ihm mit der Waffe in der Hand entgegenzutreten, wie es
unſere mutigen Truppen mit Erfolg getan heben. Dieſe Er-
wägung enthebt mich aber nicht der Pflicht, allen Beamten eine
weit über das im Frieden gebotene Maß hinausgehende Hingabe
im Königlichen Dienſt ans Herz zu legen. Jeder Beamte muß
ſich während der Kriegsdauer ähnlich wie ein Truppenführer vor
dem Feinde verhalten. Rückſichten auf Friedensgewohn-
heiten, Bureauſtunden, perſönliche Beguemlichkeiten
ſelbſt beſcheidenſter Art kommen während der Kriegsdauer gegen-
über den Anforderungen des Amtes nicht in Frage.“

Schadenerſatz für Vernichtung deutſcher Schiffe.
Jm Anſchluß an die Meldung der Vernichtung deutſcher Schiffe

im Hafen von Antwerpen, unterſucht Oberlandesgerichtsrat
Dr. Nöldecke Hamburg die Frage der Schadenerſatzpflicht. Jn
ſeiner Zuſchrift an das Hamburger Fremdenblatt kommt er zu

nachſtehenden Schlußfolgerungen n„Auf den vorliegenden Fall kommt zur Anwendung das Haager
Abkommen vom 18. Oktober 1907 über die Behandlung der feinde
lichen Kanffahrteiſchiffe beim Ausbrüch der Feitndſeligkeiten, de
zum Unterſchied von der Londoner Deklaration von den in Be
tracht kommenden Staaten Deutſchland, Belgien und Groß-
britannien ratifiziert worden iſt. Darin iſt beſtimmt, daß, wenn
ein Kauffahrteiſchiff einer der kriegführenden Mächte beim Aus-
bruch der Feindſeligkeiten ſich in einem feindlichen Hafen befindet,
es erwünſcht (désirable) iſt, daß ihm geſtattet wird, unverzüglich
oder binnen einer ihm zu vergönnenden ausreichenden Friſt freiauszulaufen und, mit einem Vaſſierſchein verſehen, unmittelbar

ſeinen Beſtimmungshafen oder einen wichtigen, ihm bezeichneten
Hafen aufzuſuchen. Belgien hat mithin, da hier nur ein „Wunſch“,
keine Verpflichtung ausgeſprochen worden iſt, nicht völkerrechts
widrig gehandelt, wenn es aus irgendwelchen Gründen den Schiffen
das Auslaufen nicht geſtattete. Viel beſtimmter lautet aber der
Artikel 2 dieſes Abkommens:

Ein Kauffahrteiſchiff, das infolge höherer Gewalt den feind
lichen Hafen nicht binnen der erwähnten Friſt hat verlaſſen
können, oder dem das Auslaufen nicht geſtattet worden iſt, darf
nicht eingezogen werden. Der Kriegführende darf es nur unter
der Verpflichtung, es nach dem Kriege ohne Entſchädigung zu

t

Vor dem eroberten Antwerpen.
10. Oktober 1914.

Von einem Genoſſen, der zurzeit das okkupierte Belgien be
reiſt, wird uns geſchrieben:

Als eine der ſtärkſten Feſtungen der Welt wurde Antwerpen
immer wieder von den Franzoſen, Belgiern und Engländern
bezeichnet. Sie hofften, daß Antwerpen uneinnehmbar ſein
werde. Schon nach kurzer Belagerung iſt die mächtige Feſtung
von den deutſchen Truppen beſetzt worden, und damit iſt Bel-
gien vollſtändig in die Gewalt Deutſchlands gelangt, wenn auch
vielleicht noch kurze Zeit im nordweſtlichen Teil des Landes
belgiſche Truppen ſich halten ſollten. Lange wird das beſtimmt
nicht der Fall ſein, vielmehr iſt nun mit der raſchen vollſtän
digen Okkupation des ganzen Landes zu rechnen.

Wenn einmal in allen Einzelheiten bekanntgegeben werden
wird, wie Antwerpen belagert und erobert wurde, ſo wird es
ein nicht geringes Staunen geben. Auch dieſe Leiſtung wird
zu den großen Ueberraſchungen der Kriegsgeſchichte gehören.
Zuhauſe in Deutſchland iſt der Fall Antwervpens freilich ſchon
längſt erwartet worden. Nach der Einnahme von Lüttich und
Namur, dem ſiegreichen Gefecht bei Tirlemont und der Be
ſetzung Brüſſels glaubte man hoffen zu dürfen, daß auch die
Forts von Antwerpen bald dem ſchweren deutſchen Belagerungs-
geſchütz erliegen würden, und die Gefangennahme der in die
Feſtung gedrängten belgiſchen Armee und der ihr zu Hilfe ge
eilten Engländer durch eine große Belagerungsarmee erſchien
bereits als etwas Selbſtverſtändliches. Jn Wirklichkeit hat die
Belagerung und Beſchießung von Antwerpen noch nicht zwei
Wochen gedauert, und eigenartig wie die Belagerung war auch
die Einnahme der Feſtung.

Manke Ereigniſſe erfährt man um ſo ſpäter, je näher man
ihnen iſt. Am Freitag in den erſten Nachmittagsſtunden ging
in Brüſſel das Gerücht von Mund zu Mund, daß ſich Ant-
werpen ergeben hatte. Eine einwandfreie Beſtätigung war an
amtlicher Stelle um 4 Uhr nachmittags nicht zu erhalten, und
eine Stunde ſpäter wußte man nur, daß die belgiſche Beſatzung
der Forts nicht mehr ſchieße und daß die belgiſchen und eng-
liſchen Truppen die Stadt verließen, um ſich nach Frankreich
durchzuſchlagen. Erſt um 7 Uhr ſtand für uns abſolut feſt,
daß die Stadt beſetzt ſei. Um 12 Uhr ſchon waren die erſten
deutſchen Soldaten in Antwerpen einmarſchiert und weſtlich
der Stadt hatte ein heftiger Kampf begonnen. um von den
flüchtenden Belgiern und Engländern möglichſt viele abzu
fangen. Sonnabend nachmittag würde der große Einzug unſe-
rer Truppen jn die Stadt erfolgen.

nun

zerſchoſſenen Ortſchaften vor Mecheln ſieht es noch immer furcht
bar aus, denn nur ſehr wenige der geflohenen Einwohner ſind
zurückgekehrt. Auf den Straßen von Mecheln ſind ſchon wieder
Leute zu ſehen, aber ihre Zahl war doch noch ſehr gering. An
militäriſcher Stelle in Mecheln erfuhren wir erſt, wie es um
Antwerpen wirklich ſtand. Jm Laufe des Vormittags hatten
ſich die Beſatzungen aller Forts ergeben der kürzeſte Weg für
unſere Fahrt zur Stadt war frei. Das bedeutete jedoch nur,
daß wir nicht belgiſche Kugeln zu befürchten hatten. Hinder-
niſſe gab es immerhin noch zu überwinden.

Wo wir am Dienstag und Mittwoch bei den feuernden deut
ſchen ſchweren Kanonen geſtanden hatten, war es jetzt öde und
leer. Längſt waren die Geſchütze- mehrere Kilometer weiter
vorgerückt. An mehreren Batterien kamen wir bald vorüber,
deren mächtige Rohre noch nach der Stadt gerichtet waren, die
von ihnen beſchoſſen worden war. Vorher paſſierten wir den
Uebergang über die Nethe, der unſern Truppen nicht geringe
Schwierigkeiten bereitet hatte. Jetzt haben die Pioniere, deren
Arbeit man immer wieder von allen Truppenteilen bewundernd
rühmen hört, ſchon eine feſte Brücke über den Fluß gebaut.
Reichliches, ſorgſam vorbereitetes Material für vorläufigen
Brückenbau brauchte nicht mehr verwendet zu werden und kann
nun an anderer Stelle gute Dienſte leiſten.

Was die großen Kanonen angerichtet hatten, die wir am
Dienstag und Mittwoch bei der Arbeit geſehen hatten, zeigte
ſich heute unſeren Blicken. Es war das ärgſte an Ver-
wüſtung was wir bisher im Kriege
haben. Die Straßen ſind von Granaten tief
aufgewühlt, die Felder von ihnen förmlich gepflügt; zer-
ſchoſſen und verbrannt ſind Hunderte von Häuſern, an deren
Trümmern ab und zu noch ein belgiſches Fähnchen weht.
Hungrige Schweine rannten umher, tote Kühe und Pferde,
mächtig aufgebläht, ſtreckten die ſtarren Beine in die Höhe. So
ungewöhnlich groß iſt die Verheerung, weil ſowohl Belagerer
als auch die Belagerten abwechſelnd manche Orte beſchoſſen
haben. Zwiſchen den Mauerreſten müſſen ſich nun unſere Land-
ſturmmänner einrichten. Was aus den geflüchteten Bewohnern
werden ſoll, iſt nicht zu erſehen.

Zum Glück ſind nicht alle Antwerpener Vororte unter Feuer
genommen worden. Eine Anzahl Ortſchaften ſind nahezu un-
verſehrt geblieben, und dort fanden ſich manche Bewohner auch
ſchon wieder ein.

Jn rieſiger Ausdehnung ziehen ſich, dicht hintereinander
liegend, vor Antwerpen die ſogenannten Jnnenforts hin. Sie
ſind wenig beſchoſſen worden. Nur an wenigen Stellen waren
die tiefen Spuren eingeſchlagener Granaten zu ſehen.

re el h

geſehen.

Auf einem der Wälle flatterte noch die von Geſchoſſen durch
löcherte belgiſche Fahne. Einſam ſtand ein Stück entfernt da
von ein deutſcher Wachtpoſten. Die belgiſche Beſatzung iſt ge
fangen abgeführt worden. Aber die von ihr geſchaffenen Hinder-
niſſe. die den Zugang zur Stadt ſperren ſollten, ſind bei der
Kürze der Zeit noch nicht weggeräumt worden. Eine Straße
fanden wir mit Drahthinderniſſen geſperrt, ſo daß wir ge-
nötigt waren, die Befeſtigungen zu umfahren. Das nächſte
Tor war furchtbar verbarrikadiert; die folgende Straße war
aufgeriſſen, mit Stacheldraht überſpannt und mit großen
Steinen beworfen. Als wir mit dem ſchweren Wagen weiter
rechts nach einem Zugang ſuchten, blieben wir auf einem großen
Flugplatz, auf dem unverſehrt zwei Luftſchiffhallen ſtehen, eine
Weile im Sand ſtecken. Es begann zu dämmern, als wir aber-
mals zwiſchen Wall und Graben vor einem Balkenhindernis
halten mußten. Mit Spaten und Seitengewehren wurde die
Bahn freigemacht, während ein Stück weiter, aus anderer Rich-
tung kommend, unüberſehbare Truppenmengen zur Stadt
zogen.

Endlich hatten wir die Vorſtadt erreicht. Geſchloſſen waren
die meiſten Häuſer, wenige Ziviliſten zu ſehen. Hunderte von
Fahnen in den belgiſchen Farben flatterten noch. Auf den
Straßen dröhnte der Marſchſchritt Tauſender von Soldaten,
an ſchier unendlich langen Zügen von Kavallerie, Artillerie
und Munitionswagen kamen wir vorbei. Nur vorſichtig konnte
die Fahrt vor ſich gehen. Tiefe Löcher haben die Granaten in
das Straßenpflaſter geriſſen. Ab und zu iſt ein Haus zer-
trümmert, auf ein paar Brandſtellen züngeln noch Flammen
empor. Blumengeſchmückt und mit Fähnchen an den Helmen
zogen immer neue Regimenter daher: Artillerie auf dem Fahr
damm, Reiter auf dem einen Bürgerſteig, entloſe Jnfanterie-
züge auf dem andern. Die Nacht brach herein. Dunkelheit er
füllte die Straßen, in denen der Lärm des einziehenden Heeres
dröhnte und brandete. Jm Weſten lohte eine rieſige Feuers-
brunſt und warf ab und zu Lichter auf das wogende Meer von
Soldaten.

Jn der breiten Hauptſtraße ſteht das Königsſchloß, von deſſen
Balkon vor wenigen Tagen der Belgierkönig von der Bevölke
rung der Stadt in einer Anſprache aufopferungsvolles Aus
harren gefordert hat. Dunkel lag der alte Bau da. Davör
hielt der General mit ſeinem Stab und ließ die einziehenden
Truppen vorbeidefilieren. Trommeln raſſelten, Lieder erklan-
gen, hoch ragten die ſeidenen Fahnen der Regimenter und
brauſende Hurrarufe erfüllten die Luft. Dabei waren nur
undeutlich die Kolonnen zu ſehen, denn keine Laterne brannte
auf der Straße. Staunend ſtanden Antwerpener Einwohner,
von denen viele nicht geflohen ſind, und ſahen dieſem ebenſo
feſſelnden wie aroßartigem Schauſpiel zu.
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Genau dasſelbe gilt auch für die Ladung. Hiernach ſteht dieSchadenerſatzpflicht Belgiens an n gterä die hier
ſolidariſch verantwortlich ſind, außer jeder Frage.“

Aus der Partei.
Zur Konferenz von Lugano.

Jn der Humanité vom 6. Oktober befindet ſich ein Artikel aus
der S des Genoſſen Vaillant. Vaillant beſchäftigt ſich mit
der Konferenz in Lugano und ſchreibt an einer Stelle wörtlich:

„Jch leſe heute abend in einer Zeitung, daß einige Bürger, die
für ſich in Anſpruch nehmen, das ſozialiſtiſche Jtalien und die
ſozialiſtiſche Schweiz zu vertreten, ſich in Lugano verſammelt
haben Es iſt Sache der ſozialiſtiſchen Parteien Jtaliens und
der Schweiz, zu ſägen, in welcher Weiſe ſie durch dieſe Genoſſen
vertreten wurden. Das iſt nicht unſere Sache.“

Dazu bemerkt die Berner Tagwacht:
Um jeden Jrrtum zu beſeitigen, erklären wir hiermit, daß die

Konferenz partei offiziellen Charakter hatte und beſchickt
wurde durch Delegierte, die von den Parteileitungen in
Jtalien und in der Schweiz beſtimmt worden ſind.

Gewerkſchaftliches.
Der Zentralverband der Bäcker und Konditoren in der Kriegszeit.

Die Wirkungen des Krieges auf die genannte Organiſation ſind
guf die in ihr vertretenen beiden Hauptgruppen ſeine verſchieden
artige. Die Bäcker wurden zu einem großen Prozentſatze zum
Militär eingezogen, und da ihre Arbeitskraft auch im Lande in
hohem Maße in Anſpruch genommen wurde, waren Arbeitsloſe
ſehr wenig vorhanden. Die Schokoladen- und Zuckerwareufabriken
hatten in den erſten Wochen unter koloſſaler Arbeitsloſigkeit zu
leiden. Durch eine Erhebung in den Schokoladen- und Zucker-
warenfabriken ergab ſich, daß 199 Betriebe vor Ausbruch des
Krieges 8193 Arbeiter und 14816 Arbeiterinnen beſchäftigten, von
denen 2033 Arbeiter und 4080 Arbeiterinnen 26,6 Proz. ſofort
in den erſten Tagen des Auguſt entlaſſen würden. Die Betriebe
ſtellten zum Teil wegen der Bahnſperrungen die Fabrikation ganz
ein. Jn der erſten Woche des September waren erſt wieder 166
der erfaßten Betriebe in Tätigkeit; ſie beſchäftigten 3956 Arbeiter
und 8642 Arbeiterinnen. Durch Ausſetzen waren zeitweilig arbeits-
los geweſen 2697 männliche und 6763 weibliche Perſonen. Die
Unterſtützungsleiſtungen der Organiſation wurden infolgedeſſen
ſtark in Anſpruch genommen. Vor dem Kriege waren wöchentlich
im Durchſchnitt nur 187 Unterſtützungsmeldungen zu verzeichnen.
Jn der zweiten Woche des Auguſt rechnete die Organiſation mit
2720 Unterſtützungsberechtigten, in der dritten mit 2473 und in
der vierten mit 1285.

Die Einziehung zur Truppe betraf, wie erwähnt, die Bäcker am
ſchärfften. Bis zum 1. September waren insgeſamt 8211 Mitglieder
eingezogen. Da der Mitgliederbeſtand am Schluſſe des zweiten
Quartals 29116 betragen hatte, ſo verblieben 20905; durch
777 Neuaufnahmen, die in dieſem Monat noch gemacht werden
konnten und 705 Streichungen infolge Berufswechſels beſonders
der weiblichen Mitglieder ergab ſich dann die Zahl von
20587 Mitgliedern.

Trotz dieſes Rückganges darf wohl der Zentralverband der Bäcker
und Konditoren noch zu den Organiſationen gerechnet werden, die
die Kriegswirren verhältnismäßig am beſten überſtehen werden,
wenn ruhigere Zeiten nicht gar zu lange auf ſich warten laſſen.
Die Nahrungsmittelarbeiter werden eben gerade jetzt am not
wendigſten gebraucht; auch die Schokoladeninduſtrie produziert,
nachdem jetzt die Transportſchwierigkeiten zum Teil behoben ſind
und ihre Produkte zur Verpflegung der Truppen in ſtarkem Maße
in Anfſpruch genommen werden, in einzelnen Landesſtrichen wieder
mehr. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen kann jedoch die
Organiſation beruhigter in die Zukunft blicken und ſie hat deshalb
ihre Unterſtützungseinrichtungen zur Stunde noch nicht allzuſehr
einzuſchränken brauchen.

Ans der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 48.

(Ergänzung.)

14. Reſerve-Jnfanteriebrigade, Stab Halle (Saale)
Gefr. Ziert ſchw. verw. Gefr. Schulze verm.

Kaiſer-Alexander- Garde Grenuadierregiment l1,
Berlin Unteroff. Karl Zinke aus Quetz (Kr. Bitterfeld l. verw.
w. Otto Heine aus Nockwitz (Kr. Delitzſch) l. verw. Füſ. Max
Seyfarth aus Halle ſchw. verw. Unteroff. Guſtav Leopold
ans See r. Sangerhauſen) l. verw. Füſ. Franz Große II
aus Heldrungen (Kr. Eckartsberga) ſchw. verw. Füſ. Richard
Franke aus Doberſchütz (Kr. Delitzſch) ſchw. verw. Gefr. Hugo
Ernſt Trolle aus Brücken (Kr. Sangerhauſen) l. verw. Füſ.
Frlr Witte I aus Roitſch (Kr. Merſeburg) verw. Gefr. Erdmann

rimke aus Kloſtermansfeld ſchw. verw. Füſ. Oswin Eſpen-
hahn aus Rahna (Kr. Merſeburg) verm. Füſ. Ernſt Litte aus
Torgau ſchw. verw. Füſ. Paul Budick aus Alt-Herzberg (Kr.
t ſchw. verw. Füf. Auguſt Kaſſel I aus Hettſtedt

verw.
Garde-Jägerbataillon, Potsdam:

aus Wartenburg (Kr. Wittenberg) l. verw.
aus Gräfenhainichen (Kr. Bitterfeld) tot.
Garde-Schützenbataillon, Berlin-Lichterfelde: Schütze

Emil Mennicke aus Zappendorf (Mansf. Kreis) verm. Reſ.
Friedrich Großmann II aus Herzberg verm. Schütze Artur
Schrader aus Eisleben verm. Gef. Karl Führer aus Crolbitz
(Kr. Merſeburg) verm. Schütze Bruno Schmidt IV aus Witten-
berg verm. Schütze Hugo Menzel aus Auerſtedt (Kr. Eckarts
berga) verm. Schütze Karl Heidenreich aus Gatterſtedt (Kr.
Merſeburg) verm. Schütze Alfred Hermann aus Kemberg
(Kr. Wittenberg) verm. Schütze Ewald Krüger IV aus Gröben
(Kr. Merſeburg) verm. Schütze Johannes Köche aus Lamte
(Kr. Querfurt) verm. Schütze Friedrich Schwender aus Querfurt
verm. Schütze Robert Hanke aus Demtſchen r Torgau) verm.
Gefr. Konrad Buhle aus Hoyna (Kr. Delitzſch) verm. Train-
fahrer Wilhelm Gronau aus Schwoitzſch (Saalkr.) verm.

Jnfanterie- Regiment 20, Wittenberg.
Kämpfte mit beträchtlichen Verluſten bei Frameries, Mons,
Jemappes und Päturages am 24., Anderchy am 30. 8. und 1. 9.,
Villers am 1., Verdelot am 4., Montaux am 6., Betz am 9. und

Oſtelle am 14. und 15. 9.
Musk. Gottfried Kehlitz aus Reinsdorf. (Kr. Wittenberg) tot.

Unteroff. Waldemar Beck aus Giebichenſtein tot. Vizefeldwebel
Robert Hellwig aus Prettin (Kr. Torgau) l. verw. Gefr. d.
Reſ. Gottfried Haſeloff aus Wittenberg l. verw. Musk. Fran;
Buchmann aus Morungen (Mansf. Gebirgskr.) verm. Musk.
Rich. Neumann aus Euper (Kr. Wittenberg) verm. Feldwebel
Kurt Barth aus Gollma (Kr. Delitzſch) l. verw. Sergeant Otto
Parche aus Auleben (Kr. Sangerhauſen) l. verw. Gefr. Max
Riethdorf aus Korga (Kr. Schweinitz) verm. Musketier Otto
Simon aus Coloſchau (Kr. Merſeburg) l. verw. Musk. Herm.
Simon aus Blönsdorf (Kr. Wittenberg verm. Musk. Reinhold
Rohde aus Wittenberg verm. Musk. Otto Ermel aus Herz
berg (Kr. Schweinitz) l. verm. Musk. Reinh. Eichelbaum aus
Blönsdorf (Kr. Wittenberg) verm.

äger Guſtav Liedtke
äger Hermann Lerm

Jnfanterieregiment 71, Erfurt. Feldw. Wilh. Köhler
aus Friedrichsſchwerz (Saalkr.) l. verw. Hoboiſt Unteroff. Paul
Büchner aus Großörner (Mansfeld) ſchw. verw. Musk. Paul
Vogler aus Heringen (Kr. Sangerhauſen) l. verw. Gefr. d. Reſ.
Tierſch aus Ebersroda (Kr. rer l. verw.

Art r u Vidleet 81, Frankfurt a. M.: Wehrm. Karl
Werneburg aus Eisleben l. verw.

Jnfanterieregiment 144, Metz: Musk. Herm. Brach-
mann aus Wolmerswende (Mansf. Gebirgskr.) verm. Musk.
Franz Huth aus Halle ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 164, Hameln: Unteroff. Kurt
Brachmann aus Eisleben verw.

Landſturmbataillon, Burg b. M., im Gefecht bei Dieſt
am 4., Keſterlos am 5. und Terſchot am 9.: usk. Karl
Thomas aus Stellen (Bez. Merſeburg) verm. Musk. Auguſt
Fehmel aus Annaburg verm. Musk. Karl Pohlmann aus
Heiligenthal (Mansf. Seekr.) verm. Musk. Franz Stiehler
aus Wehlitz (Kr. Merſeburg) verm. Musk. Karl Heine aus
Gräfenhainichen verm. Unteroff. Adolf Ehrlich aus Bretleben
Kr. Eckartsberga) verm. Musk. Eduard Fiſcher aus Witten
berg verm. Musk. Chriſtian Helm aus Meisdorf (Mansf. Ge
birgskr.) verm. Musk. Albert Meyberg aus Giebichenſtein verm.Regiment Königsjäger zu Pferde 1, Poſen: Königsj.
Eduard Diziol aus Helbra (Kr. Mansf.) tot.

Pionier-Bataillon. 15, Straßburg i. E. Pionier Her-
mann Hille aus Kleinwittenberg tot. Pionier Max Wegener
aus Wittenberg ſchw. verw.

Reſerve-Sanitätskompagnie 11, Kaſſel: Unteroff.
d. Reſ. Julius Katz aus Halle in Gefangenſch. geraten. Reſ. Otto
Kunze aus Bennſtedt (Mansf. Kr.) in Gefangenſch. geraten.

Merſeburg. Jn der letzten Partei- Verſammlung
hielt Genoſſe Ju lich einen Vortrag über die vom Magiſtrat ge-
troffenen Maßnahmen für die Familien der Krieger. Er führte
aus, daß die Stadt Merſeburg zur Staatsunterſtützung noch für
eine einzelne Frau 133 Prozent zahlt, eine Frau mit einem
Kinde bekommt 120 Prozent und für das Kind 100 Prozent, eine
Frau mit his vier Kindern bekommt 100 Prozent und für jedes
Kind ebenfalls 100 Prozent, eine Frau mit mehr als vier Kindern
bekommt 100 Prozent für ſich und für jedes Kind 80 Prozent der
Staatsunterſtützung. Die Unterſtützung wird am 1. und 15. eines
jeden Monats im voraus gezahlt. Den einzelnen Frauen wird
bei Abhebung der Unterſtützung ein gewiſſer Teil einbehalten, und
zwar bis zur Höhe von 10 M., der, nachdem die Frauen eine
Quittung ihres Hauswirtes über bezahlte Miete beibringen, eben-
falls ausgezahlt wird. Ganz falſch iſt aber die Meinung einzelner
Frauen, daß ſie außer der r noch einen Mietzuſchuß
bekommen. Einen Mietzuſchuß zahlt die Stadt nicht, ſie will
bloß das Mietezahlen den Frauen erleichtern. Die Zahlung der
Unterſtützung iſt freiwillig und wird nicht in allen Fällen ge
währt. Für uneheliche Kinder wird der Zuſchuß gezahlt, wenn
der Vater und die Mutter Bürger von Merſeburg ſind. Neu-
Zugezogene haben bis jetzt ebenfalls noch keinen Zuſchuß be-
kommen. Genoſſe Julich ſchließt ſeinen Vortrag, daß hoffentlich
dieſe Unterſtützungsſätze dauernd gezahlt werden können. Es ſind
zwar jetzt ſchon die dafür aufgenommenen 50 000 Mark auf-
gebraucht; aber da die Not erſt kommen wird, muß doch mit der
Beibehaltung dieſer Sätze gerechnet werden. Dieſe Meinung kam
auch in der Verſammlung zum Ausdruck. Genoſſe Schneider
gab den Kaſſenbericht vom 2. Quartal. Die Lokalkaſſe hat eine
Einnahme von 289,70 M. und eine Ausgabe von 130.99 Mark,
ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 158,71 Mk. zu verzeichnen iſt. Jn
der Hauptkaſſe betrug die Einnahme 159,67 M., an die Kreiskaſſe
wurden eingeſandt 112,47 M., örtliche Ausgaben waren 27.60 M.,
vorhanden, ſo daß am Orte noch 19,60 Mk. verbleiben. Beim
Verkauf der Maifondsmarken wurden 184,70 M. erzielt. Auf
Antrag der Reviſoren wird der Kaſſierer entlaſtet. Jm Anſchluß
hieran wird die Neuwahl eines Kaſſierers vorgenommen da
Genoſſe Schneider auf Grund ſeines Geſundheitszuſtandes nicht
mehr in der Lage iſt, das Amt weiter zu verwalten. Da vor
geſchlagene Genoſſen die Wahl ablehnen, wird der zweite Vor-
ſitzende mit der Führung der Kaſſengeſchäfte betraut. Sodann
wird noch die Regelung für die Zimmermiete im Parteilokal be-
ſprochen. Da das Kartell die geſamten Unterhaltungskoſten der
Bibliothek inkluſive Zimmermiete trägt, ſoll die Partei die Zimmer-
miete für die anderen Veranſtaltungen tragen. Eine Verbreitung
der Volkskalender ſoll auch in dieſem Jahre in der üblichen Weiſe
vorgenommen werden.

Schkeuditz. Geheimnisvolle Schießaffäre. Jn der Nacht
zum Sonntag, früh 2 Uhr, wurde der Gutsbeſitzer Beutel in
Rabutz durch Klopfen am Fenſter geweckt. Er ſollte beim Nachbar
Schurig behilflich ſein bei einer Kuh, die kalben wollte. B. trat
aus ſeinem Hauſe, als es plötzlich krachte und er ſchwer verletzt
zuſammenbrach. Ein Schuß hatte ihn durch die Naſe in den Kopf
getroffen, ein weiterer durch den Hals in die Unterkehle. Jn
dem nächtlichen Dunkel entkam der Attentäter. Schnell wurde
ein Arzt herbeigeholt, welcher ſofort einen operativen Eingriff
vornahm und eine Kugel entfernen konnte. Der Hals ſchwoll
aber ſo an, daß es ratſam erſchien, Beutel in kliniſche Behand-
lung nach Halle zu ſchaffen. Auffällig iſt, daß dem Bruder des
Verletzten, dem Handelsmann Albert Beutel, auf ſeiner regel-
mäßigen Fahrt von Schkeuditz nach Rabutz am Mittwoch ſpät
abends die Plane ſeines Wagens von einer Kugel durchbohrt
wurde. Der Tat verdächtig wurde der Knecht des Schmiede-
meiſters des Ortes verhaftet.

Artern. Jnfolge des Krieges waren folgende Veränderun-
gen im Vorſtand nötig: Als Erſatzkaſſierer wurde Genoſſe Franz
Schmidt, als Reviſor Genoſſe Jallbrunn gewählt. Ferner nahmen
den Expedientenpoſten Genoſſe Auguſt Franz und den Berichter-
ſtatterpoſten Genoſſe Robert Barthel freiwillig an. Auch wurde
beſchloſſen, die Verſammlungen wieder regelmäßig ſtattfinden zu
laſſen. Von 67 Genoſſen ſtehen 27 im Felde, das ſind 40 Prozent.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Ein An-
trag der Barackenverwaltung auf Anſchluß an die Kanaliſation
wurde mit der Bedingung bewilligt, daß die Verwaltung für An-
bringung von Geruchsverſchlüſſen und bei etwaigen Anforderungen
von dritter Stelle an die Gemeinde dieſe zu tragen hat. Außer-
dem ſoll die Verwaltung eine Anerkennungsgebühr von 20 Mark
monatlich zahlen, welche im voraus zu entrichten iſt. Das Partei-
lokal (Kronprinz) ſoll als Lazarett eingerichtet werden und ſtellt
deshalb die Lazarettverwaltung ebenfalls einen Antrag auf An-
ſchluß an die Kanaliſation. Dies muß, da nicht genügend Gefälle
vorhanden, abgelehnt werden. Sollte ein Anſchluß unbedingt be-
nötigt werden, kann die Verwaltung auf eigene Koſten und Riſiko
(durch Einfrieren) Anſchluß nehmen. Darauf einige Mitteilungen
des Gemeindevorſtands.

Liebenwerda. Liebesgaben für die Landſtürmer. Ende
dieſer Woche ſoll aus Torgau ein Transport Lebensmittel und
warmer Sachen an das im Felde ſtehende Landſturm Bataillon
Torgau (ca. 1000 Mann) und an die LandſturmEskadron Torgauer
Huſaren (ca. 150 Mann) abgehen. Da die zu dieſen Truppenteilen
gehörigen Mannſchaften zum großen Teil auch aus dem Kreiſe
Liebenwerda ſtammen, ſo ergebt durch das Landratsamt an die
Einwohner des Kreiſes die Bitte, möglichſt umgehend Liebes-
gaben aller Art, namentlich warme Sachen, wie Strümpfe,
Leibbinden, Pulswärmer, Kniewärmer, und Genußmittel, wie
Schokolade, Kaffee, Zucker, Zwieback. Tabak und Zigarren, an
den Magiſtrat in Torgau zu ſenden, welcher die Weiterbeförde
rung der Sachen an die Truppen übernommen hos-

StadtTheater.
Der Ueberfall. Oper in zwei Akten von Heinrich Zöllner.

Das vor 20 Jahren geſchaffene Werk Zöllners paßt ſo recht in die
heutige Zeit. Die Handlung, in einem Dorfe der Picardie ſpie-
lend, iſt bis zum Schluß anregend. Jn dem Hauſe der jungen,
verwitweten Reine Gouyou verſammeln ſich die berüchtigten r
tireurs, um einen Ueberfall auf die heranrückenden preußiſchen
Alanen zu planen. „Ulanen 's, verdammte Hunde!“ An derSpitze der Franttireure ſteht

h

er fordert die Anweſenden

zu einem teufliſchen nſollen nicht durch eine Kugel fallen, ſie müſſen verſchwinden, daß
ane auf. Die einziehenden Soldaten

draußen niemand etwas davon hört. Um die Opfer ſicher zu
machen, u die n Damen helfen. Aber es kommt
anders. in wilder Kampf beginnt, in dem die Soldaten
Sieger bleiben. Heinrich Zöllner hat zu dieſer Handlung eine
Muſik geſchrieben, die mit dieſer gleichen Schritt geht. Daßder Komponiſt über allen or eſtralen Ausdrucksmitteln ſou-
verän r wiſſen wir längſt; aber noch mehr wie in ſeinen
anderen Kompoſitionen hat er ſich in dieſem Werke als ein
kompoſitionstechniſcher Könner von ausgeſprochener Bedeutung
bewährt. rn sfreudige, zeitweilig auch ziemlich kühne
Phantaſie und friſchquellende, meiſt ſehr intereſſante Erfin-
dung wurden mit glücklichſtem Gelingen in den Dienſt der
Aufgabe geſtellt. on großer Schönheit ſind die lyriſchen
Momente, 3 auch das Duett am Schluſſe des erſten Aktes.

Die Aufführung des Werkes war von Kapellmeiſter FritzVolkmann muſttaliſch und Theo Ravens Spielleitung
gut vorbereitet. Theo Raven ſorgte für ein lebendiges Spiel,
namentlich die Volksſzenen waren von packender Realiſtik.
Steffi Pfeffer-Teutſch bot als Reine Gouyou ſtimmlich
eine überraſchend gute Leiftung. Auch im Spiel vermochte ſie
überzeugend zu wirken. Neben upertGogl als Wilhelm mit beſtem G en. ang Schwar z
äkss nführer war wie immer von gewa r
Hroße. nmit dem mufikaliſch reizvollen eübrigen Mitwirkenden wie auch d fügten ſich dem
Ganzen gut ein. Der Oper ſchloß ſich eine große volkstümliche
Szene, Jm Lager von Sedan, an. Dief uns ein farben
prächtiges militäriſches Bild; die patrio e wur
den von Franz Schwarz, SErik van Horſt und Gr u-
ſelli geſungen. Otto Rudolph als bayeriſcher ante

Einen beſonderen er h erran z e v. Boer
ten Sanglied. All

er or

riſt war mit ſeinem unverfälſchten Dialekt in ſeinem Ele-
mente, ebenſo war Adolf Steinmann als e eine köſt

liche Figur. h.Letzte Nachrichten.
Lille von deutſchen Truppen beſetzt.

11000 Ruſſen gefangen und 50 Geſchütze erbeutet!
Großes Hauptquartier, 14. Oktober mittags. (W. T. B.)

Von Gent aus befindet ſich der Feind, darunter ein Teil der
Beſatzung von Antwerpen, in eiligem Rückzug nach Weſten zur
Küſte. Unſere Truppen folgen.

Lille iſt von uns beſetzt; 45800 Gefangese find
dort gemacht worden. Die Stadt war durch ihre Vehörden
den deutſchen Truppen gegenüber als „offen“ erklärt worden.
Trotzdem ſchob der Gegner bei einem Umfaſſungsderſuch von
Dünkirchen her Kräfte dorthin vor mit dem Auftrage ſich bis
zum Eintreffen der Umfaffungsarmee zu halten. De dieſe na
türlich nicht eintraf, war die einfache Folge, daß die zwecklos
verteidigte Stadt bei der Einnahme durch unſere Truppen
Schädigungen erlitt.

Von der Front des Heeres iſt nichts nenes zu mel
den. Dicht bei der Kathedrale von Reims ſitud zwei ſchwere
franzöſiſche Batterien feſtgeſtelt. Ferner wurden Kchtſigngke
von einem Turm der Kathedrale beobachtet. Es ſt ſelbſt
verſtändlich, daß alle unſeren Truppenabteilungen feindlichen
Maßnahmen und Streitmittel bekämpft werden ohne Rückſicht
auf die Schonung der Kathedrale. Die Franzofen tragen alſo
jetzt wie früher ſelbſt die Schuld daran, wenn der ehrwürdige
Bau weiter ein Opfer des Krieges wird.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſind in Kämpfen
bei Schirwindt die Ruſſen geworfen und haben 3000
Gefangene, 26 Geſchütze und 12 Maſchinengewehre
verloren. Lyhck iſt wieder in unſerem Beſitze. Biala iſt
vom Feinde geräumt. Weiter ſüdlich ſind beim Zurück
werfen onffiſcher Vortruppen auf Warſchau 2000 Gefangene
gemacht und 25 Geſchütze erbeutet worden.
Die Kämpfe an der Aisne in franzöſiſcher Darſtellung.

Paris, 14. Oktober. (W. T. B.) Die amtliche Be
kanntmachung von geſtern nachmittag 3 Uhr beſagt: Auf
unſerem linken Flügel haben unſere Soldaten aus der Gegend
von Hazebrouk-Bethune gegen feindliche Truppen, die zum
größten Teil aus Kavallerie beſtanden und aus der Linie
Bailleul-Eſtaires-La Baſſée kamen, wieder die Offenſive er
griffen. Das von einer Territorial-Abteilung gehaltene
Lille wurde von Deutſchen angegriffen und
beſetzt. Zwiſchen Arras und Albert haben wir Fortſchritte
gemacht. Jm Zentrum haben wir in der Gegend von Berry
au-Baec gleichfalls Fortſchritte gemacht und ſind leicht gegen
Souagain weſtlich der Argonnen und nördlich von Malducourt
zwiſchen Argonnen und Maas vorgegangen. Auf dem rechten
Ufer der Maas ſind unſere Truppen, welche die Maashöhen
im Oſten von Verdun beſetzt halten, ſüdlich der Straße Ver
dunMetz vorgegangen. Jn der Gegend von Apremont haben
wir auf unſerem rechten Flügel ein wenig Boden gewonnen
und auf dem linken einen Angriff zurückgeſchlagen. Jn den
zogeſen und im Elſaß ſind keine Veränderungen eingetreten.

Die fliehende belgiſch- engliſche Armee geſtellt.
Rotterdam, 14. Oktober. (W. T. B.) Nieuws,

Rotterdamſche Courant meldet aus Sas van Gent
von geſtern: Die belgiſch- engliſchen Truppen,
die aus Gent in der Richtung auf Brügge ab
marſchiert waren, ſind von den Deutſchen ver
folgt und geſtern abend eingeholt worden. Heute
vormittag war der Kampf in vollem Gange.

Chriſtiania, 14. Oktober. (W. T. B.) Dagbladet
ſchreibt, angeſichts der jetzigen Lage des belgiſchen Heeres
komme dieſes für den jetzigen Krieg wahrſcheinlich nicht
mehrin Betracht.

Aftenpoſten druckt unter der Ueberſchrift Was man in
Frankreich über Antwerpen zu wiſſen bekommt, eine Stelle aus
dem Pariſer Communique von geſtern nachmittag ab, worin es
heißt, daß die 24 Forts um Antwerpen von den
Belgiern noch gehalten würden. Von den Deutſchen
ſei nur eine Vorſtadt beſetzt worden.

Die belgiſche Regierung flüchtet nach
Frankreich.

Bordeanux, 14. Oktober. (W. T. B.) Die belgiſche Regie-
rung hat, um ihre Handlungsfreiheit zu ſichern, beſchloſſen,
ſich nach Frankrei zu begeben. Alle Miniſter mit Aus-
nahme des Kriegsminiſters haben ſich geſtern vormittag in
Oſtende nach Le Havre eingeſchifft, wo die franzö-
ſiſche Regierung alle zu ihrer Unterbringung nötigen Maß-
regeln getroffen hat. Der König iſt an der Spitze ſeines Heeres
geblieben.

Der deutſche Kommandant von Antwerpen.
Metz, 14. Oktober. (W. T. B.) Wie die Metzer Zeitung

herichtet, iſt der Militär-Polizeimeiſter von Metz, General
major Freiherr v. Boden hauſen zum Kommandanten der
Feſtung Antwerpen ernannt worden.



Walhalla
Anfang 8 Vhr.

m Joser Meth's Bauerntheater.
neute Rittweehn: „Jägerbliut, W

u. Tanz in b Aufrügen n
Rauehenegger und Konrad Drehber.

Ausserdem: Kinoauſnahmen vom
Ponnerstas Ein bliauer Teuſel. Vorher

Tageskasse von 10 h und 4 6 Uhr

Volkskomödie mit Gesang

Morgen, Donnerstag

Georg Gerig,
Schlachtefest. 8361

Trift
ſtraße 28.

p

h e
Stadt Theater Halle Arie h empfiehlt die

Sopluldemolratiſcher Verein für HulleDirektion: Geh. Hofrat N. Richards.
Fernruf 1181.

Donnerstag d. 15. Oktober 1914

Anfang 8 Uhr
29. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel
Einmaliges wisl z

Moden- Zeitungen T
Von J en Halle a. d. Saale, Harz 29ne 8.

Anabendlich:

Einhe

Direktion: Gustav Poller.
Heute und folgende Tage, abends s Uhrvolketmiüſche, vateriäncische darvietunoen

Moll er Seldel-Sänger
Stürmisoher Jubel

eitepreise: Loge u. I. Rang numeriert K. 1, sämtlicheParketteitse 50 4, in. Kng 20 zuzüglich b 4 etädt. Steuer.

Für Kriegeverwundete freier Eintritt, Militärs im Parkett 15 P.

Die zournanisten.
Luſtſpiel in vier Aktenvon Guſtav Greptag.!

Kaſſenöffnung 7 Anfang 8Uhr,
Ende Uhr.

Freitag den 16. Oktober
Anfang 7 Uhr:

30. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel

Tannhäuser
u. der Sängerkrieg auf Warthburg.

Romantiſche Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Abonnements Karten zu belie-
biger Verwendung für d. 1. Spiel-
A ſchritt vig e an. zum Preiſe
von 25 M. Stück 1. Rangund Secheheiahe oder 20 M. für

12.50 M. für Parterre
0 M. für 2. Rang Vorder-denn V an der Kaſſe zu haben.

ieſe Karten ſtnd unperfönlich
und übertragbar.

Kohlenkasten
hübsch bemalt

von 2.25 M. an. 3354

C. F. Ritter, en

Großer Transport

M Ferkel W
ſteht am W Oktob.,e ber in HatHof Mansfe n Halle,billig zum Verkauf. 5342

Möän el r
vollſtändige Wohnungs-

Einrichtungen
verkaufe jetzt zu beſonders

billigen Preiſen.

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 24 u. 25.

Sonntags von 12 bis
2 Uhr geöffuet. 3353

125 000 Mk.
Tuberkulose

eld-CLose8
Iehungbest 20.-21. okt

H. Gew. 60000 h.
gibt noch à 3,30 ab 1367

Glücks Kollekte
Rich. Meyse,

46 ob. Leipzigerstr. 46.

Die
Mutter al krebenin

Von Heinrich Schulz.

Preis 50 Pfg. Preis 50 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (Sasle), Harz 29.

Arbeitsmarkt

aſcte Sonmied
für dauernde Arbeit ſof. geſucht.

Cottkr. Zwanrzig, neiſenau2. [3850

tüchtige „Zappdachdecer

nRexitert t
S

*1371Maurer ind Arbelter

ſtellt ein
Sandersdorf

9 bei Bitterfeld.

t Transpo führt
aus

Ackermann, Mühlber
Ulrichſtr.

x

Telephon

3334

und den Saalkreis.
Donnerstag den 15. Oktober abends 8

des Volksparks, Burgſtraße 27:

Referentin:

Uhr im Reſtaurationsſaal

Mitglieder Versammlung
Tages-Ordnung:

1. Das Problem der Ernährung in der Rriegezeit.
Genoſſin Kunert- Berlin.

2. Vereins-Angelegenheiten.
Bei der Wichtigkeit der TagesOrdnung iſt es dringend erwünſcht, für einen recht zahlreichen Beſuch,

namentlich der Frauen, zu agitieren.
Die Frauen unſerer eingezogenen Mitglieder werden dringend erſucht, ſich gleichfalls einzufinden.

Der Vorſtand.

i

kröftrungo'orrtellun

Wie wir bereits durch unsere Voranzeige
bekannt gaben, sind wir in der Lage, unser
gegebenes Versprechen zu bewahtheiten und
ist es uns gelungen, etwas hervorragend glanz-
volles auch in dem neuen Unternehmen zu
bieten.

Angepasst an die jetzige schwere Zeit,
haben wir die Worte S. M. unseres deutschen
Kaisers vom grossen Tage des 4. August ge-

beim Auseinandergehen des Reichs-wählt,
tages:

„Nun wollen wir
Se dreschen!“

und wurde dieser Film nach den zielbewussten
Worten unseres Kaisers bearbeitet.

Beginn der Eröffnungs- Vorstellung
abends 7 Uhr.

III

Astorig-Lichtpiel haus
Alte Promenade 1I a.

S Am Freitag den 16. Oktober cr. e
M

Das diesmalige Programm gibt unseren geschätzten
Besuchern Gelegenheit,

die sich in jeder Hinsicht jenen bereits ge-
zeigten grossartigen Schöpfungen wie: Cleopatra, Quo
Vadis, Königin Luise und Theodor Körner etc. zur S
Seite stellen kann.

Betitelt ist dieses Kunstwerk:

IIIIDLIIIIIXIXIX”ZIZZWIIIIIIXIXIXI,I”IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXIIXXxXXxxX;IIXI

Werelniete Lichtspielhduser
Halle an der Saale.

wohnen,

Episoden

Beginn

dussuge-Theuter

Anlässlich der 100 jährigen Wiederkehr der Aufersteh-

ung Preussens und der Völkerschlacht bei Leiprig,
wurde dieser Film hergestellt. S
meisterlich bewältigt worden und man ist bemüht, die
Gestalten historisch echt zu zeichnen.
6 Akte hindurch wechselt fortwährend das Milieu und
das Spiel und wird das Meisterwerk der Inszenierungs-
kunst und der Kinematographie das Interesse der Be-
sucher wachrufen.

Diosen Vorführungen geht ein angepasstes Beiprogramm voran.

wochentags 4 Uhr.
3-—6 Uhr Jugend VWowtolnsg statt.

rn

Leipzigerstrasse 88.

einer Filmvorführung beizu-

Volk sten auſ
aus der Zeit der Freiheitskriege,

in 6 Akten.

Die Massenszenen sind

Während der

der Vorführung: Sonntags 8 Uhr;Am Sonntag nachmittag ünäet 537 S

*1370

Empfehle liebesgaben
durch Feldpost an unsere Krieger (versandfertig):

Schokolade
saure Frucht-Bonbons

Biskits.
A. Relchardt un Burgstr. 66

Grossherzoglich Sächsischer Hoflieferant.

t Vrische mitten
kauft jede Menge

Grosse Märkerstrasse 6-7,

Preis 1
für Drehbän e mit et pindel von

Neuheit! 88225. Heuhelt!
Erwittelung der Oechselräder hel

ane- -Mlmeter III Houleecolnten
ohne zu re ney,

u. 4 L 1“ engl.Porto na Auwärtz 5

Allein
Volkshuchhandlung, Halle a. S. Harz 29.

T

Hosenträger
Strümpfe
Strickjacken
Jagdwesten
Normalwäsche
Barchenthemden

3352 bei
M. Gottheill,

II. Alausstr. 9. Ecke Glerriusstr.

Licht iſt en
Vie ſchü

die Verhitarg der van anf
geſunde Art

Preis (mit Anhang) s0 Pfg.

Knderegen und Hein Ende

kin Wort an denkende Arbeiter

v. Sris ges Arzti. Zürich
Porto: einzeln I Je Weſen

20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Ruchhandlung,
Halle (Saale), Harz 29.

Tellzählune
in grösster Ausw
Anzahlung b M.
Wochenrate nur

öumne nen

(mit Aufdruck)
um Auſbewahren von

rluftliſten u. Zeitungen

in paſſendem Format und die
tungen für 3 Monate um-
aſſend, zum Preiſe von 50 Pf.

in unſeren Buchhandlungen abzu-
geben.

Nach auswärts gegen Einſen-
dung in Briefmarken.

Die Mappen, in Schnellhefter-
Format, ſind leicht zu handhaben

ut zu der jetztund eignen
ammlung von

vielfach Wiichet

Zeitungen.

n u. Verlag

Sohileäer Augen
Schuhmacher Artikel.

Xoah, er. Xlausst. 7.

Kriegsgreuel.
Selbſterlebtes im türkiſch bul

gariſchen Kriege 1912.

Preis 1 Mark.
Zu beziehen durch die Volks

r andlungen Harz 29 undLeipz erntete s

drinnen
an der
legen de

dung, u
In om,

merſt, 9
Was

Bedeut:
ſoziale
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5 Per Holt.Von Johan Skjoldborg.
(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

Per kam herzu. Ja, es war ganz richtig, Niels Rasks Frau
vom Hoibyhofe und Bolſens Frau war auch dabei.

Frau Bolſen fügte die Schar an, als ſie hereinkam.
„Wir ſind der Waiſenrat!“ ſagte ſie leiſe und ſchob den

ſpitzen Leib vor. Dabei zupfte ſie an den Brillengläſern genau
ſo wie der Kolporteur Madſen-Klinkerup.

Es ſah ganz drollig aus. Per lächelte.
„Es iſt unſer Recht und unſere Pflicht, weißt du wohl, Per!“

ſagte die Hoibybäuerin und ſchritt vorwärts.
olſen lutſchte an ſeiner Pfeife: „Ja, wir ſind ja wir

ſind ja hm wir ſind es ja, die den Waiſenrat bilden.“
„Ja, ihr ſeid, weiß Gott, eine feine Geſellſchaft,“ bemerkte

Per und lachte höhniſch.
Die beiden Frauen gingen ins Schlafzimmer hinein. Frau

Bolſen beſah mit ihren kurzſichtigen Augen die Betten und
ſchnüffelte und ſchnüffelte und rümpfte die Naſe.

r die Küche hinaus gingen ſie. Es fanden ſich faſt
keine Nahrungsmittel im Hauſe.

„Vielleicht könnten ſie etwas aus der Hilfskaſſe bekommen,“
flüſterte Frau Bolſen.

Aber die Hoibybäuerin antwortete, daß davon nicht die Rede
ſein könne; Niels Rask wolle es nicht. Per Holt ſolle gebeugt
werden zu ſeinem eigenen Beſten.

Während die Frauen herumwirtſchafteten, ſtand Bolſen
drinnen ſtille neben Per, der immer noch fortfuhr, ein wenig
an der Bettſtelle herumzuzimmern. Bolſen ſtand etwas ver-
legen da und lutſchte an ſeiner Pfeife. Er hatte die Empfin-
dung, überflüſſig zu ſein.

„Hm, hm,“ ſagte er, „was ſoll das da werden, was du zim-
merſt, Per?“

„Was geht es dich an, du Rindvieh,“ war Pers kurze Ant
wort.

Die Hoibybäuerin unterſuchte das Zeug der Kinder, um zu
ſehen, wie ſchlecht es ſei. Und Frau Bolſen führte eines der
kleinen Mädchen ans Fenſter und unterſuchte ihren Haarboden.

„Ungeziefer ſcheinen ſie doch nicht zu haben,“ ſagte Frau
Bolſen breit und ſelbſtgefällig.

Sophie ſah mit einem Blick zu Per hinüber, der deutlich
zu ſagen ſchien: „Soll es dieſen fremden Weibern erlaubt ſein,
auf meinem Herzen herumzutrampeln?“

Aber es kochte ſchon gerade genügend in Per und es klang
faſt unheimlich, als er ſie fragte:
„Was zum Teufel wollt ihr Menſchen denn eigentlich hier.“
„Jeſus Chriſtus!“ ſeufzte Frau Bolſen und bekreuzigte ſich,

as hätte ſich ihr plötzlich der Teufel offenbart.
ßolſen warf ſich in die Bruſt: „Wir ſind der Waiſenrat.

Und wir haben Recht, will ich dir ſagen!“
„Ach, du Schafskopf,“ antwortete Per und verſetzte ihm einen

Stoß vor die Bruſt, daß er gegen die Türe taumelte.
„Hüte dich, Perl“ ſagte Frau Bolſen und machte ein paar

t rückwärts.
ie Hoibybäuerin trat herzu und ſagte, daß Per ja wohl die

Bedeutung und die Aufgabe des Waiſenrates kenne, daß er die
ſoziale Gerechtigkeit ſei.

„Heucheleil Eine ſoziale Gerechtigkeit wäre es, mir Arbeit
zu geben Aber nachdem dein Mann,“ ſagte er und wandte
ſich an die Hoibybäuerin, „und er“ er deutete auf Bolſen
„das Schaf dort, und die andern Dummköpfe es verſucht haben,
mich und meine Familie zu ruinieren, um uns zu beugen,
kommt ihr beide, um mich zu erretten und euch als Wohltäter
aufzuſpielen pfui zum Teufel!“

„Du weißt ja gut, daß deine Frau ſehr krank iſt und der
gleichen mehr,“ ſagte die Hoibybäuerin. „Und wir müſſen
nachſehen.“

„Und du biſt wohl auch nicht immer ſo, wie du ſein ſollteſt,“
keifte Frau Bolſen aus dem Hintergrunde.

Bolſen hielt ſich in der Nähe der Tür.
„Ja, Sophie iſt ſchwach,“ antwortete Per leiſe.
Dann hob er ſeine Stimme und ſagte mit immer größerer

Wucht: „Jch möchte euch gerne fragen, wenn ihr beiden Frauen
draußen geweſen wäret, nicht zum Kaffeeklatſch, ſondern zum
Brotverdienen, wenn ihr dann nach Hauſe kämet und eure
kleinen Kinder verbrannt und erſtickt tot wiederfändet ich
möchte euch beiden Frauenzimmer gerne fragen, wie ihr dann
wohl werden würdet!“

Einen Augenblick herrſchte eine merkwürdige Stille.
Der Zorn kochte in Per und er -rief: „O, was ſeid ihr für

erbärmliche Menſchen
„Du mußt doch begreifen, daß wir nicht hierher kommen, um

euch Böſes zuzufügen; wir kommen, um euch Gutes zu tun,“
wandte die Hoibybäuerin ein.

„Ja, das iſt aber eine Lügel!“ antwortete Per. „Nein, ihr be-
tretet mein Heim in der niederträchtigſten Weiſe, die nur mög-
lich iſt! Jhr kommt mit dem häßlichſten Hintergedanken, den
ein Menſch überhaupt nur haben kann ihr wollt den Eltern
die Kinder fortnehmen ihr ſeid ſchlimmer als der Schinder!“

„Hüte deinen Mund, Per,“ rief Frau Bolſen.
Und Bolſen ſekundierte: „Wir ſind dazu ernannt, wir ſind

der Waiſenrat, wir können tun, was wir wollen! Wir können

Nachdr. verb.

S

pen

von

Ungen

z un nach der Polizei ſchicken
50 Pf Per ſprang zwiſchen ſie, vollkommen raſend. Er hielt noch
n abzu 7 er Hammer in ſeiner Hand und preßte die Fauſt um

en Stiel.
Einſen- „Jhr könntet alſo wirklich auf den Gedanken kommen, uns

die Kinder zu nehmen!“
„Das iſt unſer gutes Recht
„Dann koſtet es, hol's der Satan, Blut!“ rief Per und ſchleu-

derte den Hammer mit ſolcher Kraft auf den Tiſch, daß die
Bretter auseinanderbarſten.

Der Waiſenrat machte ſchleunigſt, daß er rauskam.
„Er iſt ein ſchlechter Menſch; er iſt genau wie ein Verbrecher,“

ſagte Frau Bolſen.
„Ein wahrer Rowdy,“ murmelte der Mann.
Die Hoibhbäuerin aber biß ſchweigend die Zähne zuſammen,

genau ſo wie Niels Rask, wenn er recht zornig war.
„Warum muß es uns denn immer ſo ſchlecht gehen, Per,“

ſeufzte Sophie.
Per ſtützte die Hand auf den Tiſch. Das Atmen ward ihm

ſchwer, ſo ſtark wogte ſeine Bruſt.
21.

So wie der Sommer in dieſem Jahre zur HoltFamilie kam,
ſo müßte ein Sommer immer zu den armen Kindern des
Winters kommen.

Hell und ſtrahlend ſchritt er über das Moor hin und ſtreute
Sonne und Freude über die armen Häuschen aus.

Einen ſolchen Sommer hatten Per und Sophie ſeit ihrer
Jugendzeit nicht erlebt.

Daß doch ein Tag ſo voll Sonnenſchein zu ſein vermochte
Die älteſten drei Söhne wohnten daheim; ſie hatten ja den

Torf-Akkord, und Maren, die große Tochter, war auch
zu

Sophie erlebte von neuem ein
ſchöner als damals ſchien es ihr.
Freude bei alledem.

ausweſen zu führen.r Wer Jugend; aber i eit
Jetzt war eine doppelte

kö

Unterhaltungs-Beilage G
des flallischen Volksblaftes.

Geld hatten ſie genug. Vier Burſchen ſchleppten jeden Tag
zu demſelben Neſt, und die Holtſchen Söhne waren fix; ſie
fuhren durch die Moorerde hindurch wie ein Brand.

Per lächelte dabei. Und Sophie führte das Leben einer
Königin. Maren litt nicht, daß ſie irgend eiwas iat, und alle
waren ſie ſo gut gegen ſie.

Es war eigentümlich zu beobachten, wie der Ausdruck in
Sophies Antlitz immer lebhafter ward, wie ſie mehr und mehr
auf ihr Ausſehen Wert legte, wie etwas von dem früheren
Glanz ſich über ihre Geſtalt ausbreitete ſie ward von Tag
zu Tag hübſcher.

Alle ſahen es. Sie war wie eine Blume, die im Schatten
geſtanden hatte, bis ſie faſt verwelkt war.

Daher verkörperte ſich in Sophie ſo recht das ganze Sommer-
glück, das ſich nun auf die ganze Familie herabſenkte.

Selbſtverſtändlich war das ganze Häuschen bald wieder friſch
hergerichtet und neu gekalkt, der Garten gegraben, der Garten
wall in Ordnung gemacht und die Gartenpforte wieder in ihre
Angeln gehängt. Es kam ein Tag der Genugtuung für das
alte Moorhäuschen.

Auch Per hob wieder von neuem ſein Haupt. Es war ganz
unmöglich, nicht an die Zukunft zu glauben, wenn man ſolche
Söhne hatte.

Jeden Abend ſaßen ſie alle miteinander draußen im Grünen,
ſcherzten, unterhielten ſich und lachten.

Jm Grunde hatten ſie noch niemals zuſammen in der Sonne
gelebt wie dieſen Sommer,

(Fortſetzung folgrt.)

Antwerpen.
Stolzer klang eigentlich kein Name auf belgiſcher Erde. Süßer

klangen die Traumglocken von Brügge und in Mechelns Türmen,
aber Antwerpen träumte niemals. Jm vielfältigen Lärm ſeines
Hafens durfte man an das meerbeherrſchende Hamburg denken.
Wind- und wettergegerbte Matroſen Terborch und der große
Zap Steen haben ſie ſchon gemalt pflanzten breitſpurig ihren
Fuß über die Kais der Schelde. Schätze der fünf Weltteile wurden
hier aufgeſpeichert wie in den Londoner Docks und die Antwerpener
Handelsherren ſind kaum von anderem Schlage als der hanſeatiſche
Patrizier auf jener Kommandobrücke des Welthandelsverkehrs, die
Hamburg heißt.

Aber die grauen Nebel Hamburgs fehlen hier. Licht und üppig
lagert ſich das belgiſche Antwerpen um die Ufer der breitſtrömenden
Schelde. Jeder Stein hier kündet Wohlſtand und Reichtum an.

Und es iſt in dieſer Stadt ein Wahlſtand, der ſich keineswegs im
Kontorbuch verbergen mag. Leichter als in der dicken Luft von
Hamburg rollt hier das Gold. Der Reichtum blieb nicht im
Kaſten, Gewinn aus allen Meeren ſtrömte hier zu und wurde
mit leichter Hand ausgegeben. Darin blieb Antwerpen die belgiſchſte
von Belgiens Städten, daß es ſtets verſchmähte, ſeiner Lebens-
freude eine fremd gleißende Maske umzubinden. Brüſſel gefiel
ſich längſt darin, als Vorort von Paris zu gelten. Seine kleinen
Spelunken und die großen Boulevards trugen das Pariſer Ge-
ſicht, der reiche Brüſſeler überpariſerte den Pariſer, und daß
ihm dieſe provinzleriſche Eitelkeit an der Seine eigentlich nur
mit allerhand böſem und ſonſtigem Spott gezahlt wurde,
genierte ihn nicht beſonders.

Antwerpen zahlte ſtets mit eigener Münze, und ſie hatte den
beſten Klang im Lande, klang auch ſehr gut über all die Meere,
deren Schlüſſel die blaue Schelde war. Hier, wo ſeit Jahr-
hunderten Warenballen ausgeladen, die Docks mit den Selk-
ſamkeiten und Koſtbarkeiten fremder Welten vollgeſtopft wur
den, wo über dem Maſtenwald des Hafens die Wimpel von
vielen tauſend Herren und vielen hundert Ländern flatterten,
regierte trotzdem nie ein engherziger und buchſtabenrechnender
Krämergeiſt. Die proteſtantiſch ſtrenge Luſt des Sparens und
Häufens wurde da immer läſſig geübt. Günſtige Winde
wehten gefügig den Reichtum zu, mochten ſie ihn wieder hinaus
in alle Winde tragen. Die Stadt der Arbeit war immer eine
Hauptſtadt in der Kunſt, das Leben zu genießen. Sie hat ihre
kaufmänniſchen Patriziergeſchlechter, ihre alten, ſchnörkelig
ernſten Bürgerpaläſte, ihre Matroſenquartiere, ihre Banken
und Magazine und Laden und Schilder und hatte vor wenig
Jahrzehnten noch die engen, mufflig düſteren Holzhäuſer am
Mair und Stoen, in denen Antwerpens Herren reich wurden.
Aber die Tüchtigkeit war hier immer gepaar mit Lebens-
freude. Zioiſchen Warenballen und Kontorfolianten erſtickte
und verſtaubte nicht die alte flämiſche Sinnlichkeit, die gern
ein wenig derb zugreift und aus dem Vollen greift. Antwerpens
größter, unvergeſſenſter Bürger iſt darum auch nicht ein ſtreng-
blickender Ahnherr reichgewordener Kaufmannsgilden, ſondern
der breit lachende, prunkliebende, genialiſch ungeſchlachte Pete
Paul Rubens.

Man hat Antwerpen ein nordiſches Venedig genannt. Aber
während Venedig längſt geſtorben iſt, erlebte ſich die Stadt an
der Schelde mit unzerſtörbarer Lebenskraft immer wieder,
nach jedem noch ſo tiefen Falle. Und das neue Antwerpen
glich ſtets dem alten. Niemals galt in dieſer hellen, klaren,
von der Briſe des nahen Meeres kühl durchſchauerten Luft
das Träumen. Der Reichtum erbaute ſich, wie unten in
Venedigs Lagunen, auch hier im Norden Paläſte. Dort wie
bier ſah jeder Tag Schiffe aus fernſten Meeren mit ſeltenſter
Laſt; dort wie hier klangen die Jdiome zuſammen und braune,
gelbe, ſchwarze Menſchen machten ſich den weißen Kaufherren
dienſtbar. Aber Venedig ermattete. Seine ſich verfeinernde
Prunkliebe kündigte nur den Verfall an, wollüſtig ſchlief und
träumte es über den in einem Jabrtauſend geizig gehäuften
Schätzen und verſchlief und verträumte die Gegenwart. Vene-
dig iſt nur noch ein Märchen des Vergangenen und ein ſteiner
nes Denkmal, deſſen wehmütigen Verfall die Empfindungs-
vollen zweier Jahrbunderte in ſchöngeſtimmten Stanzen be-
ſingen. Die Antwerpener haben ihre robuſte Vollblütigkeit
auch heute noch lange nicht eingebüßt. Jhnen galt immer die
Gegenwart, ihre zugreifende Hand vergreiſte nie. Das geſunde
flämiſche Blut rollt in ihren Adern noch ſo ſtürmiſch wie damals.
da Rubens ihre runden, weichen, reifen Weiber malte. Jn das
goldene Vlies ihres Blondhaares eingehüllt, ſtreuten ſie Roſen
auf den Weg des einzichenden fünften Karl. Aber Rubens
malte nicht nur hier, er lebte auch unter dieſen grauen, nordi-
chen Wolken, die den Himmel Antwervens nicht ſo ſelten mit

ihren kalten Regenſchauern bedrängen. Gerade unter ſolch
nordiſch kühlem Himmel aber walli das heiße Blut gern über-
ſchäumend auf, und dieſe unbändig ſtarke Luſt, zu leben und
zu genießen, ließ. Antwerpen nie in die ſtille, ſchwermütig ſüße
Beſchaulichkeit verſinken, in der Venedig und die näherbenach-
barten belgiſchen Schweſterſtädte. Mecheln und das tote
Brüge, ereignislos ſeit Jahrhunderten träumen. Die alten
belgiſchen Glockenſpiele läuten dort Stunden ein, in denen
nichts geſchieht, und alte Häuſer ſpiegeln ſich in ſchwarzen
Grachten, aus Veguinenklöſtern ſchmeichelt das Lied der
Orgel trüben Tagen ein ſchwermütig ſanftes Lächeln ab. Jn
Antwerpen überdröhnen die Hafenſirenen das Glockenläuten
des Domes, auf der Schelde gibt es keine nickenden weißen
Märchenſchwäne, ſondern verwetterte Matroſen aus aller
Herren Meeren brüllen ſich die ſaftigſten Schimpfworte zu
und in den Hafenquartieren, in den Pinten und Butiken er-
leht man nachts zwiſchen elf und vier allerlei, woran die
gröbſten flämiſchen Maler ihre Freude gehabt hätten. Man
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iſt nicht muckeriſch und nicht filzig, ſteht feſt und ein bißchen
prahleriſch auf ſeinen zwei Füßen; ſieht ein wenig gering-
chätzig auf die Brüſſeler Windhunde und ihre Nachäffereien

pariſeriſchen Weſens. Brügge aber, Mecheln ihrer erinnert
man ſich im Wirbel des Antwerpener Lebens wie eines ſtillen,
frommen Kirchenbildes und die zwei Stunden, die wir dorthin
fahren, bringen uns in eine andere, geſtorbene Welt.

Antwerpen aber iſt Leben, Beſitz, Reichtum. Dieſen Reichtum
und Beſitz fegte ja allerdings mancher Sturm davon. Aber
die Antwerpener verdroß es nie, was der heutige Tag zerſtört,
morgen mit friſchen, ſtarken Hoffnungen neu zu bauen. faſt
zwölf Jahrhunderte wohnen Bürger an der Schelde, die Burg
von Antwerpen wurde oft und oft von den Normannen berannt,
aber die Leute ſaßen hier zäh auf der koſtbaren Erde, am
koſtbaren Meere, in das ſie im dreizehnten Jahrhundert ſchon
ihre Handelsſchiffe ausrüſteten. Der Handel von hier nach
England und umgekehrt bediente ſich dieſes günſtigſt gelegenen
Hafens, Antwerpen war ſchon durch die Natur zum Schlüſſel
des Reichtums auserſehen. Venedig und Genug ſchickten ihre
Schiffe, Antwerpen wuchs, verdrängte Gent und Brügge, die
an verſandenden Gewäſſern einſchliefen. und unter Karl V.
wird die Stadt ſchon als einer der erſten Handelsvplätze der
damaligen Welt genannt. Dies war die Blütezeit des Ant-
werpener Patriziats, an zweihunderttauſend Einwohner zählte
die Stadt und ihre bedeutendſten Prunkgebäude ſtammen aus
den Tagen, da Peter Paul Rubens malte.

Die Religionskämpfe der Kalviner und Lutheraner bereiteten
Antwerpens Niedergang vor; ſpäter gelang es den Holländern,
die Mündungen der Schelde in ihren Beſitz zu bekommen, der
weſtfäliſche Friede wirkte mit ſeinen drückenden Beſtimmungen
vernichtend auf die Handelsſchiffahrt auf der Schelde ein
und Antwerpen ſah ſich ſchon vom Schickſal des einſt Mühen-
den Gent oder Brügge bedroht. Erſt unter Napoleon beginnt
das tote Antwerpen wieder Luft zu ſchöpfen; eine Trutzburg,
unüberwindlich ſoll ihm Antwerpen werden, ein nordiſches
Gibraltar. Von den franzöſiſchen Werften kommen Arbeiter,
Schanzen werden gegraben, Waffenmagazine gebaut, Baſſins
angelegt; in zwei Jahren wünſcht dort Napoleon eine Flotte
aus dem Nichts erſtehen zu ſehen, und nach zwei Jahren iſt ſie
da, donnern ihre Geſchütze den Einziehenden den Willkomms-
gruß und die Stadt der reichen Kaufherren jubelt ihrem Neu
ſchöpfer zu wie einſt jenem KHarl, deſſen Schlachtroß Antwerpens
ſchönſte Frauen nackt am Zügel führten.

Aber wieder und wieder gab es Kmpfe; 1814 mit den Eng-
ländern, der Wiener Kongreß teilte Antwerpen den neugegrün-
deten vereinigten Niederlanden zu, bald ging dieſes einige
Königreich in die Brüche, die Südprovinzen riſſen ſich mit
Antwerpen, das in dieſem Kriege ſchwer zu leiden hatte, von
Holland los und damit begann jene große Periode in Ant-
werpens Aufſchwung, die heute noch nicht zu Ende iſt. Das
neue Antwerpen beſitzt wieder die Schelde, lebendig ſtrömend
iſt ſie der reichen Stadt koſtbarſte Ader, Schiffe bringt jeder Tag
und jeder Tag läßt welche abgehen, alle Sprachen der Welt
ſchlagen im Wirbel und Getöſe des Antwerpener Lebens ans
Ohr und die Stadt, die Spanien und den Niederlanden, Eng-
ländern, Oeſterreichern und Franzoſen nacheinander gehörte,
iſt in dieſen letzten Jahrzehnten längſt nicht mehr ſo ſehr
belgiſch als weltbürgerlich geweſen. Als Gewinn fiel dieſer
goldene Schlüſſel der Meere nacheinander ſo oft dem Tüch-
tigſten zu, und im Flammenſchein, der das zerklüftete, gotifche
Gemäuer des uralten Domes geſtern umlohte, ſtieg wieder die
Fahne des Stärkſten empor. Antwerpen in den Händen der
Deutſchen, nach einer vergeblichen Tragödie der Auflehnung.
Ueber das künftige Schickſal der Stadt zu grübeln wäre heute
müßig; Antwerpens Heimat iſt der Reichtum, den die Wellen
der Schelde ſeit tauſend Jahren Tag um Tag befliſſen her-
trugen. (Wiener Arbeiterztg.)

Kleines Feuilleton.
Nietzſche und der Krieg.

Am 15. Oktober jährt ſich zum ſiebzigſten Male der Geburtstag
eines Mannes, um deſſen Werk jahrzehntelang ein überaus heftiger
Sturm der Geiſter getobt und deſſen Andenken nun beinahe ſchon
der Vergeſſenheit anheimfiel: Friedrich ar wurde an
dieſem Tage im Jahre 1844 geboren. Nietzſche, der Verächter der
„Viel zu vielen“, der breiten Maſſe, Nietzſche, der Prophet der
kräftigfrohen Heldennatur, des „Uebermenſchen“, der kühn ſein
r in die Schranken fordert, ſich über den konventionellen

oral- und Sittenkodex hinwegſetzt, um die Entwicklung ſeines
Schickſals nach ſelbſtgegebenen Geſetzen zu beſtimmen, Nietzſche
wird ungerechtfertigterweiſe oft als Philoſoph des kraſſeſten
Egoismus und damit als Verfechter des modernen Kapitalismus
verſchrieen. Wäre er das, ſo müßte ſeine Philoſophie auch den
fürchterlichen Weltkrieg verteidigen, der nun plötzlich als Folge
des kapitaliſtiſchen Jmperialismus über uns hereinbrach und in
dem es ſich um nichts anderes als um die Weltherrſchaft handelt.
Dem Stärkſten die Herrſchermacht das iſt, oberflächlich auf
gefaßt, gewiß der Sinn der Lehre Nietzſches vom Uebermenſchen
und es könnte ſo leicht ſcheinen, als ob damit die ſittliche Be
rechtigung der Unterjochung der Schwachen zum Dienſte für die
Starken durch Nietzſche ſtabiliſiert ſei. Aber daß der Philoſoph
niemals in den kapitaliſtiſchen Tendenzen des wirtſchaftlichen
Machterringens das Heil der Menſchheit erblicken, daß er damit
auch keine kapitaliſtiſche Kaſtenherrſchaft mit all' ihrem üblen Folgen
für die Menſchheitskultur anſtreben konnte, geht aus dem Zwecke
ſeiner Lehre hervor. Die Freude wollte er ins Leben bringen,
jene Freude, von der Schiller fingt, ſie ſei die ſtarke Feder in der
ewigen Natur, jene Freude, die eine le des Vollbringens
ſchöpferiſcher Taten iſt. Kampf iſt das Element der Philoſophie
Nietzſches, Kampf, der den Kämpfer auf immer höhere Stufen der
Entwicklung führt, ihn immer genußfroher und daſeinsfreudiger
macht, ihn über die Mittelmäßigkeit, über die Ergebung in das
zufällige Schickſal hinausführt zur höchſten Stufe des Lebens-
glückes. Das iſt in Wahrheit die Bedeutung der Lehre Nietzſches
vom Uebermenſchen: ein Aufruf zu ſein zur Entfeſſelung der
höchſten Kräfte der Menſchheit im Dienſte der Fortentwicklung
der Kultur, zum Zwecke der Vernichtung aller phyſiſchen, geiſtigen
und moraliſchen Knechtſchaft, in der wir noch ſeufzend leben, damit jedem ein Glück erblühe, das ihn erfüllt und das Leben lieben
läßt! Und eine ſolche Lehre zur Rechtfertigung des aus ſchnödeſter
kapitaliſtiſcher Gewinnſucht entfeſſelten Weltkrieges anzuführen
wie es hier und da verſucht worden iſt mehr als abſurd!

Nietzſche ſelbſt freilich hat jene gewaltigſte Konſequenz ſeiner
Forderung des Uebermenſchen, als welche wir die Schaffung einer
neuen Menſchheit und Kultur betrachten, in der der Entwicklung
aller ſchöpferiſchen Menſchheitskräfte freie Bahn geſchaffen iſt, nicht
formuliert. Er verwarf das Chriſtentum, das durch ſein Gebot
der gottergebenen Schickſalsduldung, der jener Lebens
freude im Dienſte der Askeſe und endlich durch die Verbreitung
der Todesfurcht die n Verweichlichung und Entartung
geführt hätte. Und die ſozialiſtiſche Jdee der Solidarität aller ver
wirft er aus ähnlichen Gründen.

Aber gerade der Sozialismus kann berufen ſein, Nietzſches
Philoſophie in ungeahntem Maße zu erfüllen, indem er durch
Verbeſſerung der ſozialen Lebensbedingungen der Menſchheit ihre
Befreiung aus überlieferten Banden herbeiführt und gewaltige
Menſchheitskräfte zur Entfaltung bringt.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. Oktober 1914.

Die Unterſtützung der Familien der Kriegsteilnehmer
in der Praxis.

Jn Verfolg der ſehr zahlreichen Beſchwerden, die durch Ver-
mittlung des Arbeiter Sekretariats Halle (Saale) in Kriegs
Unterſtützungsſachen eingereicht worden ſind, hat die Armen-
Direktion in Halle eine Reihe von Entſcheidungen getroffen und
Richtlinien aufgeſtellt, die auch für weitere Kreiſe von Jntereſſe
ſein dürften.

Was zunächſt die Höhe des ſtädtiſchen Zuſchuſſes anbetrifft, ſo
ſei die Anſicht, daß dieſer in der Regel 200 Prozent der Staats
Unterſtützung betragen müſſe, irrig. Die ſtädtiſchen Kommiſſionen
ſeien nur ermächtigt, aber nicht verpflichtet, „bis zu“ 200 Proz.
Zuſchuß zur Reichs- Unterſtützung zu bewilligen, je nach Lage der
Bedürftigkeit des einzelnen Falles. Die Kommiſſion bewilligt die
200 Prozent Zuſchuß in der Regel nur bei einer alleinſtehenden
Ehefrau, einzelſtehenden Kindern, Vätern, Müttern und ſonſtigen
Verwandten, deren Reichs- Unterſtützung nur 6 M. monatlich be-
trägt. Einen Anſpruch auf die 200 Prozent hat aber auch
von dieſen Perſonen niemand.

Weiter ſei zu beachten daß die Kriegs-Unterſtützungen zu dem
Zeitpunkte beginnen, an dem 1. der Ernährer einberufen worden
iſt, und 2. die Familie „bedürftig' wurde. Meiſtens werde beides
zuſammenfallen, nicht aber immer. Werde z. B. erſt jetzt Unter
ſtützung beantragt, nachdem der Ehemann über zwei Monate ab-
weſend iſt, ſo könne die Bedürftigkeit für die erſte Zeit nach der
Einberufung, alſo für Anfang Auguſt, nicht ohne weiteres mehr
angenommen werden. Solle alſo die Unterſtützung für Auguſt
und September nachgezahlt werden, ſo müſſe die Bedürftigkeit für
dieſe Monate bewieſen werden.

Zuſtändig für die Unterſtützung bleibe nach dem Geſetze immer
derjenige „Lieferungsverband“ Stadt oder Kreis), innerhalb deſſen
der Unterſtützungsbedürftige ur Zeit der Einberufung des Er
nährers ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt hatte. Ziehen alſo Per-
ſonen ans dem Saalkrei' nach der Stadt Halle, die zur Zeit der
Einberufung des Ernährers im Saalkreis ihren gewöhnlichen
Aufenthalt hatten, ſo ſei nicht die Stadt Halle, ſondern der Wohn
ort im Saalkreis zuſtändig. Dieſer könne allerdings die Stadt
Halle mit der Verauslagung der Unterſtützungsbeträge beauftragen.
Das hat aber auch Bedeutung für die Höhe der Unterſtützung.
Jm Saalkreis werden leider! in der Regel nur die Mindeſt
ſätze gezahlt. Die Leute, die nach Halle verziehen, verſchlechtern
ſich infolge der teuereren Lebenshaltung der Stadt. Reiche bei
einer derartigen nach Halle verzogenen Familie die knappe Staats-
Unterſtützung nicht aus, ſo könne die Stadt Halle dieſen die
ſtädtiſchen Zuſchüſſe nicht gewähren, ſondern nur die übliche
Armen- Unterſtützung mit ihren Begleiterſcheinungen.

Eine Anzahl der Beſchwerden des Arbeiter-Sekretariats richteten
ſich auch gegen das perſönliche Benehmen einiger Armenpfleger
und Armenbezirks-Vorſteher. So iſt es häufig vorgekommen,
daß den Frauen recht grobe und unziemliche Redensarten geſagt
wurden, ſodaß die Frauen eine ordentliche Furcht vor den Herren
bekamen. Eine direkte Antwort auf dieſe Eingaben iſt zwar
nicht erteilt worden, doch hat die nachträgliche Beobachtung gelehrt,
daß auch dieſe Beſchwerden wie der weitaus größte Teil dieſer
überhaupt nicht ohne Wirkung geblieben ſind.
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Zu dieſem Thema wird uns aus dem Partei-Sekretariat
mitgeteilt:

Wie einzelne Gemeinden ihre Pflichten gegenüber den Familien
der im Felde Stehenden auffaſſen, darüber ſei im folgenden der
typiſche Fall berichtet: Seit mehreren Wochen bemüht ſich eine
Frau, deren Maun bereits in den erſten Tagen des Krieges ein
gezogen wurde, um einen Zuſchuß zur Kriegs-Unterſtützung. Die
Frau, welche in einem Gutsbezirk wohnt, und für ſich und ihr
Kind monatlich 15 Mark Unterſtützung erhält, hat bereits Ende
Auguſt bei dem Gutsvorſteher den Antrag auf Zuſchuß geſtellt.
Dort wurde ſie glatt abgewieſen mit dem Bemerken, ſie ſolle
arbeiten gehen. Wenn ſie mit den 15 M. per Monat nicht aus-
kommen könne, dann könne ſie nicht wirtſchaften, dann werde man
ihr nur Naturalien geben. Wo die Miete herkam, das vergaß der
„Brave“ zu ſagen. Als die Frau ſich nach dem 15. September
an das Landratsamt wandte, wurde erklärt, die Sitzung des Aus
ſchuſſes habe am 15. September ſtattgefunden, der Antrag ſei aber
vom Gutsvorſteher erſt am 17. September eingereicht worden.
Sie müſſen warten bis zum 8. Oktober. Aber jetzt nach dem
8. Oktober erhielt ſie den Beſcheid, es wären ſo viele Anträge
dageweſen, daß der ihre noch nicht erledigt ſei. Sie ſolle noch
bis zur nächſten Sitzung warten die vielleicht in zwei
Wochen erſt ſtattfinde. „Mein Mann ſo erklärte die Frau

fragt immer an, wieviel Unterſtützung ich erhalte, ich kann
ihm doch gar nicht ſchreiben, daß ich hungern muß und er zu
allen Strapazen noch die Sorge um die Familie hat.“

Man ſollte es nicht für möglich halten, daß ſo etwas paſ-
ſieren kann. Trotzdem der Miniſter ſchon im Auguſt den zur
Unterſtützung Verpflichteten aufgegeben hat, nicht engherzig
zu ſein, muß heute noch Mitte Oktober die Frau eines
Vaterlandsverteidigers mit der minimalſten Unterſtützung ſich
durchzuhelfen ſuchen. Es iſt Pflicht der Aufſichtsbehörde, ein-
zugreifen und ſchnell und gründlich zu handeln, damit der
Wiederholung ſolcher Fälle für die Zukunft vorgebeugt wird.

Zuweifung von Hebammenſcheinen keine Armen
Anterſtützung.

Auf vielfach an uns ergangene Anfragen, ob die unentgeltliche
Zuweiſung einer verlangten Hebamme als Armenunterſtützung
betrachtet werde und den Verluſt der öffentlichen Rechte für den
Ehemann zur Folge habe, können wir mitteilen, daß auf eine
Eingabe unſerer Genoſſinnen an das Reichsamt des Jnnern, dieſes
die verbündeten Regierungen erſucht hat, Anweiſungen zu geben,
daß die Ausſtellung eines Hebammenſcheines für
die Frauen der Krieger und der Arbeitsloſen als
Armenunterſtützung nicht behandelt werden darf.

Das Reichsamt verweiſt dabei auf eine Veröffentlichung des
Reichskanzlers, die am 21. Auguſt in der Norddeutſchen Allge
meinen Zeitung erfolgte. Darin heißt es: Die Behebung einer
einmaligen Notlage iſt nach dem Reichsgeſetz vom 15. März 1909
als Armenunterſtützung, die den Verluſt der öffentlichen Rechte
im Gefolge hat, nicht anzuſehen. Die durch den Krieg eingetretene
Arbeitsloſigkeit iſt als eine ſolche Notlage zu betrachten und die
Gewährung von Unterſtützungen, ſelbſt wenn ſie wiederholt erfolgt,
iſt der Armenunterſtützung nicht gleichzuachten.

Das Gleiche gilt von der Ausſtellung -der Hebammen
ſcheine.

Mit dieſer Verfügung iſt eine arge Beunruhigung von den
minderbemittelten Frauen genommen, die in einen ſchweren Ge
wiſſenskonflikt kommen bei dem Gedanken: Wir bringen unſere
Männer um das Wahlrecht, wenn wir uns für die Entbindung
eine ſachgemäße Hilfe ſichern.

Unverſtändliche Maßnahme des Stadtbauamts. Jn der
Oppiner Straße (Trotha) hate die Firma Vieweg ſeit drei
Wochen die Kanalbauarbeiten in Angriff genommen. Jnfolge-
deſſen mußte die Straße für den Fuhrverkehr geſperrt werden,
und Geſchirre, die nach Oppin zu fahren wollten, mußten den
kaum zehn Minuten weiteren Umweg durch die Mötzlicher
Straße machen. Das fiel augenſcheinlich dem Beſitzer des
Rittergutes und der Zuckerfabrik läſtig, deſſen Geſchirre, die
für die Zuckerfabrik fahren. beſonders betroffen wurden, und er
wandte ſich mit einer Beſchwerde an das Stadtbauamt, das
nun die Einſtellung der Arbeiten verfügt hat. Dadurch werden
mit einem Schlage einige fünfzig Arbeiter, meiſt Familien-
väter, brotlos und außerdem hat die Stadt einen erheblichen
materiellen Schaden durch die zweimalige Jnangriffnahme der
Arbeiten. Sicher iſt dieſer viel höher, als derjenige, der dem
Amtsrat Nagel erwachſen wäre, wenn ſeine Fuhrwerke den
kleinen Umweg machten, während der paar Wochen, die die
Arbeiten noch gewährt hätten. Die betroffenen Arbeiter und
die Trothaer Einwohner finden die Maßnahmen um ſo unbe-
greiflicher, als die Stadtverwaltung dieſe Kanalarbeiten aus
drücklich als Notſtandsarbeiten in Angriff genommen hatte.
Hoffentlich werden ſie doch noch fortgeſetzt, damit nicht dem
Stadtbauamt der Vorwurf gemacht werden muß, daß es die
Notſtandsarbeiten den Jntereſſen eines vielfachen Millionärs
geopfert hätte.

Die Spende der Poſtbeamten. Der Bezirksausſchuß für die
Kriegsſammlung der Angehörigen der Reichspoſt- und Tele-
graphenverwaltung im Oberpoſtdirektionsbezirk Halle hat aus
dem Ertrage ſeiner Sammlung aus den Monaten September
und Oktober nachfolgenden Vereinen uſw. Mittel überwieſen:
dem Verein gegen Armennot und Bettelei in Halle zur Unter-
ſtützung der durch den Krieg erwerbslos gewordenen Bürger
und Bürgerinnen 1500 Mk., dem Strickverein der Halliſchen
Frauen und Jungfrauen zum Ankauf von Wolle 200 Mk., den
Begamtinen des hieſigen Telegraphenamts zum Ankauf von
Wolle und Liebesgaben 525 Mk., dem Ausſchuß für die Aus-
ſtattung eines Hilfslazarettzuges in Halle 1000 Mk., den hie-
ſigen Volksſchülerinnen zum Ankauf von Wolle 500 Mk., dem
Mobilmachungsausſchuß vom Roten Kreuz für Eilenburg und
Umgegend zum Ankauf von Wolle uſw. 200 Mk., der Vereini-
gung der Frauen der mittleren Poſtbeamten in Merſeburg
zum Ankauf von Wolle 100 Mk, der Frau Landrat v. Scheele
in Naumburg zum Ankauf von Wolle zu Strümpfen uſw. für
die dortigen und dort gebildeten Truppventeile 300 Mk., den
Evangeliſchen Jungfrauenvereinen in Wittenberg zum Ankauf
von Wolle 500 Mk., dem Vaterländiſchen Frauenverein in
Torgau zum Ankauf von Wolle uſw. 390 Mk., dem Verein der
„Oſtpreußen“ zur Unterſtützung der hier noch lebenden oſt-
preußiſchen Flüchtlinge 300 Mk., der Frau eines eingezogenen
Telegraphenarbeiters 15 Mk. und der Frau eines eingezogenen
Landſtiermmannes 30 Mk.

Da hätte die Sammlung alſo ein Ergebnis von etwa 4800
Mark gcehabt.

FPraktiſche Stiftung. Dem Nationalen Frauendienſt ſind von
den A. Riebeckſchen Montanwerken, A.-G., mehrere tauſend Zentner
Hausbrandbriketts zur koſtenfreien Verteilung an hieſige bedürftige
Familien überwieſen. Die Briketts ſind auf den Riebeckſchen
Gruben von der Heydt bei Ammendorf und Hermine-Henriette bei
Oſendorf gegen Gutſcheine, die vom Nationalen Frauendienſt verteilt
werden, zu entnehmen.

Spielkarten-Liebesgabe. Am Mittwoch erhielten die hie-
ſigen Lazarette wiederum als Liebesgaben für die Verwundeten
eine größere Anzahl Spielkarten von den Vereinigten Stral-
ſunder Spielkartenfabriken Aktiengeſellſchaft, Abteilung
Halle (Saale), vormals Ludwig u. Schmidt. Auch die Lazarette
Wittenberg, Merſeburg, Göttingen ſowie unſere braven 36er
Landſturmtruppen in Brüſſel uſw. wurden von dieſer Firma
in gleicher Weiſe mit Spielkarten verſorgt.

An die rechte Schmiede gehen! Der Reichsanzeiger ver-
öffentlicht an der Spitze der heutigen Verluſtliſte Bekannt-
machungen, in denen darauf hingewieſen wird, daß briefliche
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Anfragen bom irre nichk beantworket werden können. lärung wünſchende Perſonen, auch Je aigen
die über Kriegsgefangene Ap haben möchten, er
ſucht, hierzu die auf jeder Poſt Roſakartene ve, Etwaige r en en des Jnhalts der Ver

ſtliſten kann nur das Zentralnachweis-Bureau im Kriegs
miniſterium Berlin NW. 7, Dorotheenſtraße 4, beantworten.

Haferſperre aufgehoben. Die unterm 21. Auguſt 1914 durch
das ſtellvertretende Generalkommando des IV. Armeekorps an
geordnete Sperre für vorhandene Haferbeſtände iſt bis auf weiteres
aufgehoben worden. Das Generalkommando weiſt

gleichzeitig darauf hin, daß hierdurch der Ankauf durch die
roviantämter nicht völlig aufgehoben iſt, da dieſe auch weiterhin
a uſw. kaufen müſſen, teils zur Deckung unvorhergeſehenen

rfs, teils zur Anſchaffung etwa von der Zentralſtelle nicht
ſicher zu ſtellenden Mengen.

Stadttheater. Während heute abend Flotows melodisſe
Oper Martha wiederholt wird, gelangen am Donnerstag

Journaliſten mit Rudolf Chriſtians als Bolz zur
ufführung. Am Freitag wird Tannhäuſer wiederholt und

am Sonnabend gelangt Schillers Jugendwerk Die Räuber
ur Darfſtellung. Es ſei noch darauf hingewieſen, daß bei demEhriſtiens Gaſipiel am Donnerstag abend die Schauſvpiel-

er ſich keineswegs erhöhen, ſondern ſchon jetzt ohne Auf-
chlag an der Theaterkaſſe die Billetts zu haben ſind.

Durchbrenner. Jn der Kröllwitzer Straße gingen zwei vor
einem Wagen geſpannke Pferde des Landgeſtüts Kreuz durch. Sie
liefen in den Hof eines Gutes, wo ſie ſtehen blieben, ohne Schaden
angerichtet zu haben.

Allerlei.
Der Prozeß gegen die Attentäter von Serajewo.
Die Verhandlung des am Montage begonnenen Prozeſſes

gegen den Attentäter Princip und Genoſſen wird öffentlich
geführt. Außer Princip ſind 24 Mitangeklagte auf der
Anklagebank erſchienen. Der Mitangeklagte Muhamed Mehmed
Baſic iſt nach Montenegro entwichen, wo er von den Behörden
verhaftet wurde, jedoch aus dem Gefängnis in Nilſio entflohen
ſein ſoll. Sein Aufenthalt iſt unbekannt. Nach Verleſung der
Anklageſchrift wurden Nedjeliko und Cabrinovic vernommen.
Cabrinovic geſtand zu, durch den ſerbiſchen Major Vaſic z um
ſerbiſchen Nationalismus bekehrt worden zu ſein.
Auf die Nachricht, daß der Thronfolger Franz Ferdi-
nand nach Serajewo kommen werde, habe er gemeinſam mit
Princip den Plan zu deſſen Ermordung gefaßt, um ſo mehr,
als der Thronfolger in Serbien als Führer der Kriegs-
partei gegen Serbien galt. Princip habe ihn mit dem
Eiſenbahnbeamten Ciganovic bekannt gemacht, der ſie wieder
an Major Toncoſic wegen Lieferung von Waffen und Bomben
verwies. Grabez ſei durch Princip und Cabrinovic gewonnen
worden. Ciganovic habe Grabez und Princip im Schießen
unterrichtet und ihnen dann Bomben und Cyankali übergeben.
Mit falſchen Papieren ſeien ſie dann über die bosniſche Grenze
befördert worden. Cabrinovic geſtand den Bombenwurf gegen
das Automobil des Thronfolgers zu. Die Verhandlung geht
weiter.

Ein rufſiſches Wunder.
Die ruſſiſche Muttergottes vom Potſchajew- Kloſter

war bekanntlich nach der Kriegserklärung, als man einen ſofortigen
Einbruch der Oeſterreicher in Wolhynien fürchtete, nach Kiew ge-
bracht worden. Wie nun die Nowoje Wremja (Nr. 13826) be-
richtete, wurde das Muttergottesbild mit den ruſſiſchen Heeren
nach Galizien geſchickt, wo es „den Rechtgläubigen den Sieg
erleichterte“. Nun erfährt aber das nämliche Blatt, daß die Mutter
gottes „ganz allein“, ohne jede menſchliche Beihilfe, in ihr Kloſter
nach Potſchajew zurückgekehrt iſt. Vermutlich hat ſie eingeſehen,
daß es mit den galiziſchen Siegen nicht allzu weit her war und
freiwillig den Rückzug beizeiten angetreten

Ein Luſtmord
wurde in der Nähe des Rittergutes Salm bei Schloppe verübt.
Jm Walde, dicht neben einem Wege, wurde die Leiche eines
zwölſjährigen Mädchens aufgefunden. Das Kind war mit
der Hand erwürgt und mit einer Schnur erdroſſelt worden. Ob
ihm Gewalt angetan wurde, konnte in Ermangelung eines
Arztes nicht feſtgeſtellt werden, alle Umſtände ſcheinen aber
dafür zu ſprechen. Die Staatsanwaltſchaft nahm an Ort und
Stelle den Tatbeſtand auf und verhaftete einen jungen Burſchen
als mutmaßlichen Täter. Die Ermordete hatte mittags ihrem
Vater Eſſen nach dem Walde gebracht und war auf dem Heim-
wege überfallen worden.

Kleines Allerlei. Zum Staatsſekretär des Pap-ſt e s iſt, als Nachfolger des verſtorbenen Kardinals Ferrato,
der Kardinal Pietro Caſparri ernannt worden. Das
Reichsgericht hat die Reviſion des 16 jährigen Landarbei-
ters Max Zerbaum verworfen, der vom Landgericht Guben
wegen Mordes zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt
worden war. Der Angeklagte hat am 28. Juli in Sembter den
Schulknaben Fritz Perſchel mit Ueberlegung getötet. Die Revi-
ſion war von dem Vater des Angeklagten wegen deſſen Jugend-
lichkeit eingelegt worden.

e ÜÜÄÜÄÄÜe neQuittung.
Zur Unterſtützung durch den Krieg in Not geratener organiſierter

Arbeiter gingen folgende Beträge ein: Liſte 2 5 Mk., Liſte 4
11,50 Mk., Liſte 5 66 Mk., Liſte 62 9,80 Mk., Liſte 107
1,70 Mk. Das Parteiſekretariat Halle-Saalkreis.

Amtliche Wetteranſage.
Donnerstag, den 15. Oktober Meiſt heiter, trocken, tagsüber mild.

twortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;Unter Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle;
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig;Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Geuoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in S alle.
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Lumpen, Knochen, Eisen,
2865 Metalle, Gummi kauft
Abert Bode jun,

Klausſtr. 22.

Afie Parteisohriften zu beziehen durch die Volks WTischlampen
mit guten Brennern

3354

k. Rltter, waun
sehr billig.
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Güterhegleiter

Todes Anzeige!
ern von ſeinen Lieben ſtarb

auf dem Schlachtfelde Frank
reichs den Heldentod für König
und Vaterland unſer innigſt
leere unvergeßlicher Sohn,

ruder, Bräutigam, Schwa-
ger und Onkel

Otto Friedrich
(Sächſ. Jnf.-Reg. Nr. 102)

im Alter von 25 Jahren.
Jm tiefſten Schmerz

Familie Friedrieh,
Emma Thomas, als Braut.

Dölau, Lettin. 1366

arbeiter.

bewahren werden.

Am 12. ds. Mts. starb plötzlich und unerwartet unser

Wilhelm Zerger.
Ueber 24 Jahre bat er treu zu unserer Firma gehalten,

war einer unserer besten und zuverlässigsten, tüchtigsten Mit-
Ein braver, ehrlicher, biederer Charakter, dem wir

weit über das Grab hinaus ein mehr als ehrendes Gedenken

G. Vester,
Gesellschaft mit beschränkter Haftung.
Spedition der Kgl. Preuss. Staatsbahn.

tod für das Vaterland

*1368

MNachruf!
Am 1. Oktober erlitt auf dem Felde der Ehre im Westen den Helden-

Herr Stadtrat Adolf Deicke,
Oberleutnant der Reserve und Kompagnieführer

im Infanterie- Regiment Nr. 27, Ritter des Eisernen Kreuzes.

In ihm betrauern wir einen ausgezeichneten, stets liebenswürdigen
Beamten der Stadtgemeinde, dessen Geistesgaben zu den grössten Hoff-
nungen berechtigten.

Wir werden seiner stets in Ehren gedenken. *1369

Halle (Saale), den 13. Oktober 1914.

Die Stadtverordneten -Versammlung.
Dr. Lembser.
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